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		1.

		An allen Enden erblühte

Die ewige Musenstadt,

Ein rosiger Zauber sprühte

Vom Garten am Wyschehrad.

Es klangen die Lüfte, die blauen,

Die Moldau rauschte durch's Tal –

Alt Prag, da durft' ich die schauen,

Da war ich Student einmal.

		Wilh. Kosch

		Im Umkreise der ältesten deutschen Universitätsstadt meldet sich
der Herbst an.

		Fahlgrün liegt das Tal der Moladau. Abgedeckt ist der üppige
Sommertisch der Natur. Aber neues Leben wird in der Stadt der Alma
mater.

		In die letzten Tage vor Beginn der Einschreibungen schwanken die
überfüllten Eisenbahnzüge.

		Nährmütter erwarten ihre »Herren« oder tragen sich mit der
Absicht, sich einen Ersatz für die im verlaufenen Semester
abgegangenen zu suchen, und ab und zu schreitet ein diensthabender
»Polyp« mit wichtiger Amtsmiene durch das Gedränge …

		Der Zug pustet in den Bahnhof.

		Ein plötzlicher Ruck, ein schrilles Pfauchen, die Puffer prallen
klirrend und klingend aneinander. Die Schaffner schreien ihre
gewohnten Rufe in die Wagen: »Praha – Prag! Aussteigen!«
Tschechische Rufe und Reden hallen in den Trubel hinein, werden
erwidert. Wer dies Idiom noch nie vernommen, muss die Elastizität
und Biegsamkeit der menschlichen Zunge bewundern, die bei solcher
Sprache nicht entzwei bricht oder sich zumindest in allerhand Ecken
verbiegt.

		In hellen Haufen drängen die Reisenden aus den Wagen auf den
Bahnsteig und nach dem Ausgange. Ein Drängen und Eilen von Leuten,
welche Geschäfte und sonstige Anlässe nach der Landeshauptstadt
führen; zwischen ihnen mit freudestrahlenden Gesichtern die jungen
Männer, die der Born der Wissenschaften herbeigelockt.

		Vor dem Bahnhofe stehen Studenten in größeren und kleineren
Gruppen und nehmen ab und zu einen der Ankömmlinge in Empfang. Ihre
Zurufe hallen:

		»Grüß Gott, altes Haus! … Heil Dir, Heidenbrand! …
Heil, Roller! … Mehercule! Na, wenn man Dich aber auf den
ersten Blick erkennen sollte! Du hast Dich mal anständig
verändert … Ja, man hat's eben nicht leicht … Du hast Dir
die Basis für einen Spitzbart angeschafft, Moor? … Gelt, da
schaust! … Ist der Schmidt schon hier oder der Schulze? …
Du, der rote Hans soll nach Innsbruck gegangen sein, hat man
gehört. … Ja, was treibt denn diesen …?«

		So fragt, redet, schwatzt alle in wirrem Durcheinander.
Fröhliches, übermütiges Lachen schallt dazwischen.

		»Ah!« lacht einer hell auf und deutet nach einem
Einjährig-Freiwilligen, der der Gruppe zustrebt. »Da schau mal!
Sokrates in Waffen! … Na, hör' mal: Du bist wirklich ein ganz
lieber Schneck in dieser Kluft, wahrhaftig so eine Art
Kriegsgötze …«

		»Du, Brandner will als Dissertation eine Untersuchung über den
Einfluss der Kasernenhofblüten auf die Kultur der Gegenwart
schreiben«, scherzt ein zweiter.

		»Wacker! …«

		Man schüttelt sich die Hände, und da und dort gibt's einen
schmatzenden Willkommkuss. Einige Nährmütter drängen sich
dazwischen, die ihren »Herrn« dienstbeflissen das Gepäck aus der
Hand winden und andere, welche die Besorgung desselben den auf
Verdienst wartenden Dienstmännern auftragen.

		»Ich zog, ich zog zur Musenstadt

Mit manchem Lied, valdri, valdra!

Und trank manch' Gläschen zum Vivat.

O Akademia!«

		So trällert ein pausbackiger Fuchs in das Gedränge hinein, da er
einer Gruppe eben abziehender weißbemützter Ghibellinen
zuhastet.

		Alles lauter Leben und Hasten, wie es eben die Großstadt mit
sich bringt.

		Und durch dieses Getriebe und Gedränge zwängt sich ein junger
Mann, den breitkrämpigen Filzhut tief ins Gesicht gedrückt und in
der Linken ein anscheinend nicht gar schweres Reisekofferchen
tragend. Ihn grüßt keiner, ihm bietet niemand die Hand, und keine
Frage wird an ihn gerichtet. Nur ein paar dienstbeflissene Hände
langen nach seinem Kofferchen, aber er hält es fest und lehnt
solche überflüssige Dienstbereitschaft schweigend ab.

		Eine wohlgepflegte Anlage dehnt sich vor dem Bahnhofe aus. Das
Blattwerk der Hecken schillert schon gelb und rötlich, der kurz
geschnittene Rasen, die Blumenbeete und die Bänkchen sind mit einer
dicken Staubschicht überzogen, und auf den gelbsandigen Pfaden
wandeln Herren und Damen, die augenscheinlich sonst nichts zu tun
haben, dahin.

		Lässig schlendert er an ihnen vorbei, bis eine ältliche,
dickliche Frau ihm entgegentritt und ihn in unverständlichen Worten
anredet.

		»Das versteh' ich nicht«, brummt er gleichmütig vor sich hin und
schlendert weiter, aber die Frau weicht nicht von seiner Seite.

		»Sind der Herr vielleicht Student?« fragt sie nachher.

		»Ja.«

		»Haben Sie schon Wohnung bestellt?«

		»Nein.«

		»Dann bin ich so frei, Ihnen eine solche anzubieten, wenn …
Nun, ansehen können Sie sich die Wohnung ja. Darf ich um den Koffer
bitten?«

		»Ich danke«, lehnt er ab. »Das Ding ist durchaus nicht schwer,
und ich kann es schon selbst tragen … Nein, durchaus nicht
schwer.«

		»Eine schöne, lichte Wohnung«, redet sie in währendem Gehen.
»Wohl etwas weiter draußen, in den Weinbergen, aber schön. In dem
Zimmer, das Sie bekommen werden, habe ich durch acht Semester einen
feinen Herrn gehabt, und er war sehr zufrieden, sehr zufrieden,
bitte. Sein Vater war Direktor eines großen Werkes; aber wie es
eben schon geht: die Herren können nicht ewig studieren und müssen
einmal fort. … Im andern Zimmer nebenan ist auch ein Student,
ein Jurist, ein sehr braver und gemütlicher Herr … Sie, was
Ihnen der oft für Dummheiten macht! Tränen muss man lachen. Und ein
Zimmer hätte ich noch zu vergeben. Wenn Sie einen Herrn Kollegen
hätten … Studieren Sie vielleicht auch Jus?«

		»Nein, ich bin Mediziner.«

		»Ich habe auch schon Mediziner als Zimmerherren gehabt«, erzählt
sie in ihrer Gesprächigkeit weiter. » … Hierher, bitte! …
Mein Gott, wenn man schon so lange Witwe ist! Wissen Sie: Mein
Seliger war Kanzlist beim Bezirksgerichte. Da ist halt die Pension
etwas schmal, und deshalb nehme ich Studenten ins Quartier. Die
Herren müssen doch irgendwo Wohnung und auch Kost haben, und bei
mir sind Sie sehr gut aufgehoben, sehr gut, bitte. Sie werden wohl
auch im Hause essen? Wissen Sie: gut bürgerliche Küche … ein
Saufressen, sagt Herr Köhler immer, wenn es ihm recht geschmeckt
hat …«

		Sie kommen durch einige belebte Gassen, und sie muss ihrem
Redebedürfnis Abbruch tun, bis es wieder etwas stiller wird um sie
her.

		»Es hat noch jeder der Herren gesagt, dass es ihm hier draußen
lieber ist als in den Gesäuse und Gepolter weiter drinnen«, lobt
sie die Gegend, wo sie der größeren Billigkeit wegen wohnt. »Es ist
viel ruhiger, und es kann einer lernen und studieren, so viel ihm
gefällt, und er wird nicht gestört. Und gar so weit ist es ja doch
nicht zur Universität, zumal eins mit der Tramway in ein paar
Augenblicken durch die ganze Stadt fährt. … So, bitte, hier!«
Sie deutet nach einem einfachen, einstöckigen Hause mit breitem
Tore und niedrigen Fenstern. »Gehen Sie nur immer voraus! Die
Stiege rechts hinauf!«

		Und er geht voraus und tappt die enge, düstere Stiege
hinauf.

		Nahezu am Ende des Verbindungsganges im ersten Stocke fliegt
plötzlich eine Tür sperrangelweit auf, und ein untersetzter, stark
zur Dicklichkeit neigender junger Mann in Hemdsärmeln, die schwarze
Mütze weit ins Genick zurückgeschoben und eine lange, qualmende
Spießpfeife in Mund und Hand, tritt heraus.

		»Doch einen geangelt, Frau Wawerl?« fragt er, behaglich
lächelnd, und musterte den Ankömmling mit kundigem Blicke. Sie
heißt eigentlich Wawra, Frau Wawra oder auch Frau Kanzlist Wawra,
aber seit langen, langen Jahren nennen sie »ihre Herrin« immer Frau
Wawerl. Wer weiß, wer den Namen zuerst aufgebracht, aber er hat
sich von einer »Generation« auf die andere vererbt, und heute steht
er so fest, als wäre er Gott weiß wo amtlich festgelegt worden.
»Na, schön«, fährt der Dickliche nach kurzer Pause fort, »freut
mich massenhaft, dass ich für diesmal doch nicht so ganz solo
hausen muss in dieser Höhle. … Wissen Sie, ich habe schon
gefürchtet, Sie spürten gar keinen mehr auf. … Aber nur nicht
locker gelassen! Es muss der Dritte auch schon noch herbei. Sie
wissen ja: Tres faciunt erst ein collegium. … Edurard Köhler,
Jurist«, stellt er sich darauf dem Neueinrückenden vor und bietet
ihm etwas förmlich die Hand zum Gruße.

		»Melcher Maier, Mediziner.«

		»Melcher – Maier – Mediziner«, wiederholt der Dickliche
bedächtig und sinnend, und dann gleitet plötzlich ein schalkhaftes
Lächeln über sein Gesicht. »Das ist gut: M, M, M. Wirklich
gelungen. Wohl geradewegs vom Gymnasium her?« forscht er darauf
weiter. »Ein bisschen später angefangen oder ein Weniges
gründlicher gekümmelt, als dies sonst unter gemeinem, nur auf
möglichst rasches Emporkommen bedachtem Packe üblich ist? Was?«
fragt er so nebenbei, das der Mensch nicht gerade mehr sehr jung
aussieht.

		»Durchaus nicht. Habe bereits acht Semester in Wien.«

		»Acht Semester? Heil! … Na, ein verzweifelt vernünftiger
Gedanke, sich einmal Praha von in- und auswendig zu besehen, ehe
man den Ribikon überschreitet. Das Nest ist nämlich in gar mancher
Beziehung einzig. …«

		Frau Wawerl hat derweilen das Zimmerchen nebenan aufgesperrt und
das Handkofferchen hineingetragen. Über die Miete sind beide Teile
bald im Reinen, besonders da der Dickliche beide Teile
eindringlichst zur Vernunft mahnt. Und dazwischen ordnet er, was
seiner Ansicht nach hier oder dort fehlt oder nicht nach seinem
Geschmacke geordnet ist.

		»Bücher und ähnliches Zeug haben Sie nicht?« fragt er nachher
einmal, da ihm das Gepäck doch etwas zu dürftig vorkommt.

		»Dies alles ist in einem Holzkoffer verpackt, der aller
Wahrscheinlichkeit nach schon auf der Bahn zu kriegen sein
dürfte.«

		»Dann besorgen Sie rasch einen Menschen, der das Ding
herschleift!« trägt der Dickliche Frau Wawerl auf und lässt sich
behäbig auf das ächzende und in allen Fugen und Federn knackende
Sofa nieder. »Derweilen plaudern wir ein Weilchen … Was macht
der Herr Papa? … Was treibt die Frau Mama?« lacht er heraus
und bläst einige dicke Rauchwolken gen die schon ziemlich
angeräucherte Zimmerdecke.

		Und sie plauschen und plaudern von dem und jenem, bis der
Dienstmann die Holzkiste bringt, in der all die Habseligkeiten
verpackt, die ein von Haus aus blutarmer Student mit sich führt.
Dann wird. Dann wird alles so rasch und gut als möglich zurecht
gerichtet und geordnet, und des Dicken fast nie versiegender und
versagender Humor schafft sich Raum nach Lust und Gefallen.

		»Und jetzt sehen Sie sich man die Bude an!« fordert er auf, als
das letzte Stück an seine Stelle gebracht. »Ach was! Wozu sollen
wir uns lange mit diesem ledernen Sie und mit allem möglichen
Förmlichkeitskrame herum schinden? Ein Spezielles, wenn es Dir
recht und angenehm ist … Das heißt: das Spezielle wird
gelegentlich nachgetragen … Nur keine Komplimente, Zeremonien
und Förmlichkeiten! Die feierliche Weise dieses Freundschaftsbundes
erfolgt selbstverständlich in tunlichst nächster Zeit, in unserem
geliebten Amtsdeutsch gesprochen … Ja, von der Bude war die
Rede. Ein Ideal einer Bude, sage ich Dir. Pfeifengestell,
Bücherbrett, im Hofe hinten ein Kehrichthaufen und die
Eingangspforte zum Lokus, daneben die Wohnung eines täglich nur
einmal besoffenen Werkelspielers, sonst aber Ruh' und
Frieden … Mensch, was verlangst Du noch mehr? Wo fändest Du im
ganzen Neste auch nur ein annähernd gemütliches Loch? Und Frau
Wawerl ist überhaupt die beste und fürsorglichste Kostschachtel der
ganzen Stadt, das kann ich Dir versichern, sooft Du es
begehrst … Aber jetzt rüste Dich zum Ausgehen! Wir machen so
eine Art Orientierungsflug durch das Nest. Vor allem werde ich Dir
den heiligen Born zeigen, daraus der Weisheit Quell fleußet in
armsdickem Strahle, die Amtsräume, darin die nach Wissen durstenden
Jünglinge verzeichnet werden nach Fakultät, Namen und so weiter und
dies und jenes, und – last not least – Germania, Studentenheim,
Mensa akademia und unsere Bude. Du wirst doch auch Asgarde,
was?«

		»Ich weiß nicht«, flüchtet Maier aus, und sein Gesicht wird
einen Schein röter. »Ich habe bislang noch keiner Verbindung
angehört …«

		»Mensch! Und bei diesem Geständnisse schlägst Du nicht tief
zerknirscht an Deine Brust? Acht Semester … acht Semester
und … keiner Verbindung angehört, sagst Du!«

		»Meine Mittel … sind … recht karg«, erklärt Maier.
»Das heißt, ich muss mich sogar mit Stundengeben
durchschlagen.«

		»Das müssen mehr tun«, tröstet und beruhigt Köhler, aber sein
Gesicht ist viel ernster als vorhin. Bedauerliche Kerle, die auf
solches angewiesen sind und ihre schönste Zeit mit anderer Leute
Kindern verärgern müssen. »Hast Du schon irgendwo …?«

		»Nein. Vielleicht aber kann mir einer der
Professoren …«

		»Unsinn! Die Herren thronen in der Regel hoch im Olymp
und … und wozu hätten wir überhaupt Studentenheim, Germania
und so weiter? Sorge Dich nur nicht: Es wird sich schon etwas
finden … Warum aber bist Du nicht in Wien geblieben? Dort
hättet Du vielleicht früher …«

		»Dort stand ich genau vor derselben Türe. Die Herrschaft, bei
der ich Stunden gab, ist nach Brünn verzogen, und ich hätte ebenso
nach einer neuen Stunde suchen müssen wie hier.«

		»Dann ist die Geschichte eigentlich egal gleich«, meint Köhler
in der Sprechweise der Sachsen. »Na, es wird sich schon etwas
finden lassen. Und dann wirst Du aber Asgarde? … Die paar
Semester, wo sich eine von Rechtswegen als freier Mensch fühlen
darf, sind im Nu dahin, und das Philstertum mit seinen Rücksichten
und Einschränkungen und mit seinem Mustermenschentume ist noch
immer gewiss. … Also: Wenn wir etwas Passendes
finden …«

		»Wenn ich so viel verdiene, um …«

		»Unsinn! Du hast entschieden keine Ahnung von der ganzen Sache.
Es gibt genug Leute bei Verbindungen, die durchaus keine Nabobs zu
Vätern haben … Also wir kommen noch darauf zurück. Streusand
drüber! … Jetzt gehen wir.«

		Er nimmt in seiner Bude das Band über die Brust, zieht die Joppe
an und rückt die Mütze zurecht, und dann gehen sie.

		Sie schlendern gen den ehemaligen Rossmarkt herab, der heute
Wenzelsplatz heißt, und Köhler macht Maier auf den Prachtbau des
Landesmuseums aufmerksam, von dessen Freitreppe man links und
rechts je einen Morgenstern aufgepflanzt, wohl um den Einfluss
derselben auf die »böhmische Kultur« zu versinnbildlichen, und an
dem höchst wahrscheinlich zum Zeichen der Zweisprachigkeit eine
lateinische Überschrift prangt: Museum regni bohemiae.

		Der Wenzelsplatz ist vielmehr der schönste Platz der ganzen
Pragerstadt, und trotzdem alles und jegliches tschechisch redet,
schwatzt und schreit: die deutsche Vergangenheit der Stadt drängt
sich bei jedem Schritte dem Beschauer zur Wahrnehmung auf. Prag war
einmal zum großen Teile deutsch, und dieses War ist nicht mit
Meißeln wegzubringen, so sehr sich auch tschechischer Größenwahn
und ekliges, anwiderndes Renegantentum breiten und spreiten. Auf
jedem zweiten oder dritten Auslagenschilde prangt ein ehemals
deutscher Name oder vielmehr der Name einer ehemals deutschen
Familie, aber »man« ist jetzt überall tschechisch, und nur wenn es
Geld gibt, kann man deutsch.

		Am »Graben« aber vergisst man am frühesten, dass man sich in der
Hauptstadt der »Länder der heiligen Wenzelskrone« befindet. Hier
wird zumeist deutsch geredet, und hier sammelt sich alles, was
deutsch ist in Prag zum Stelldichein und zu gemütlicher
Schlenderstunde.

		Auf dem Obstmarkte steht das alte deutsche Theater und daneben
der interessante Bau des sogenannten Karolinums mit schöner
Erkerkapelle, und alles und jegliches gemahnt der Zeiten, wo dieses
Prag einmal der Sitz der deutschen Kaiser war.

		Wie Schatten aus längst entschwundenen Zeiten ragen herüber in
die Gegenwart das alte Rathaus am Altstädter Ring mit seiner von
deutscher Hand gefertigten Kunstuhr, die Gegend »am Teyn«, der
Riesenbau des Klementinums, die Brückentürme und dies und
jenes.

		Maier schaut und staunt an der eigentümlichen, altehrwürdigen
Schöne dieser Stadt, und als sie später oben stehen am Hradschin,
vor dem ehemaligen Königsschlosse, und das hundertjährige Prag, das
böhmische Nürnberg, zu ihren Füßen ausgebreitet liegt, entringt
sich dem Neulinge, dem Fremdlinge, ein sonderbarer Ausruf: Wie
schön, wie herrlich wäre diese alte, deutsche Stadt, wenn …
sie noch deutsch wäre!«

		Ja, wenn!

		Sie steigen wieder hinab zur Kleinseite und schlendern hinüber
in die Neustadt, zurück zum Wenzelsplatz und in die Krakauergasse,
wo die »Germania«, der Lese- und Redeverein deutscher Hochschüler
in Prag, ihren Sitz hat. Es sind nur wenige Studenten vertieft oder
in die Lektüre dieses oder jenes Buches, und solches macht auf
Maier unwillkürlich einen günstigen Eindruck.

		»Ursprünglich war die ganze deutsche Studentenschaft in der
»Rede- und Lesehalle« vereinigt«, erklärt Köhler. »Nachdem aber
dort die Hebräer zu üppig geworden, hat sich die nationale
Studentenschaft weggezogen. In exitu Israel de Egypto … Hier
war es aber gerade umgekehrt. Israel ist geblieben, und die Arier
sind ausgezogen und haben die Germania gegründet. Hier findet
jedweder sein Leibblatt, hier hat einer Meinungsaustausch mit
Gleichgesinnten oder Ansichtsgegnern, unsere Bücherei zählt schon
über zehntausend Bände, und mancher kommt daher zur Winterszeit, um
daheim Feuerung zu sparen. Ein wahrer Segen, sage ich Dir …
Warte! Dort seh' ich gerade einen, der vielleicht von irgendetwas
wissen dürfte, was Du suchst … Einen Augenblick!«

		Und er steuert auf einen los, der an einem Ecktischchen sitzt
und in einem Hefte schreibt. Ein Weilchen reden alle beide, einige
Blicke gleiten zurück zu dem fremden Neulinge, und dann schneidet
der am Ecktischchen Sitzende ein Zettelchen zurecht und wirft ein
paar Zeilen darauf.

		Als Köhler mit dem Zettelchen zurückkommt, nickt er ein paar
Male langsam vor sich hin. »Etwas haben wir vorläufig«, sagt er,
»wenn auch möglicherweise nicht gerade das Beste. Aber selbst der
Teufel muss nach einem alten Sprichworte zu Zeiten Fliegen
fressen … Es wird für einen ins schulpflichtige Alter
kommenden Rangen einer gesucht, der ihm die Unterschiede zwischen i
und n und so weiter beibringt. Die Besitzerin dieses Rangen ist die
Witwe eines protzigen Großhändlers, und sie verlangt natürlich
einen – Erzieher. Wie eben diese Protzen schon sind! Es mag
vielleicht nicht gerade die verlockendste Stellung und Arbeit sein,
aber – wie gesagt: In der Not und so weiter … Hier hast Du
Namen und Wohnung verzeichnet, und es wird vielleicht gut sein,
wenn Du Dich bald vorreitest, um die Stelle bittest und nach Erhalt
derselben fußfällig dankst, dass Dir die Ehre zuteilgeworden, eine
zukünftigen Schmierhändler oder dergleichen in die Grund ….
Ah! Viel Glück!« bricht er dann kurz ab. »Wart! Da fährt mir wieder
einer durch die Quere.«

		Und er eilt, so behände er es vermag, einem in denselben Farben
prangenden Kommilitonen nach, dessen linke Wange eine ziemlich
derbe Narbe – ziert. Ein Weilchen reden die beiden mitsammen, und
als er wieder zurückkommt, mutmaßt er, dass wahrscheinlich Frau
Wawerl auch noch den vielbegehrten Dritten bekommen werde und dass
sowohl auf die in Aussicht stehende »lukrative« und ehrenvolle
Stellung als Erzieher eines zukünftigen Schmierhändlers als auch
von wegen des zu erhoffenden Dritten, und Drittens und ganz
besonders zur Einfeuchtung des noch ganz jungen Freundschaftsbundes
eigentlich »eine« getrunken werden könnte.

		Maier will für die ihm so gelegen gekommene Stellenvermittlung
danken, aber Köhler wehrt fast barsch und rau ab.

		»Unsinn! Wir sind doch keine Gefühlslappen«, stellt er vor. »So
etwas ist ganz selbstverständlich.«

		Sie gehen durch ein Durchhaus in die Smetschkagasse hinunter in
das Heim des deutschen Handwerkervereins, in dessen Gastlokalitäten
nur deutsche Gäste verkehren und wo eine Menge Burschenschaften und
akademische Verbindungen ihre Buden haben, und trinken einen
Frühschoppen.

		An einem der vordersten Tische sammeln sich einige Ferdinanden
zum Mittagessen, und in einer Nische sitzen ein paar blaukappige
Arminen offenbar in derselben Absicht. Köhler kennt schier die
meisten dem Namen, der Fakultät und der Heimat nach, und von
manchem weiß er auch dies oder jenes schnurrige Stücklein zu
erzählen, indem er Wahrheit und Dichtung recht wirkungsvoll
abzustimmen versteht.

		Noch ehe sie zum Mittagessen heimgehen, hat Maier von dem
liebenswürdigen Zimmernachbar alles für ihn vorläufig Wissenswerte
über die Universität, ihre Angehörigen und über die ihm bislang nur
dem Namen nach bekannte Stadt erfahren, denn Köhler hat riesige
Ortskenntnisse. Er hat aber auch gewissermaßen durch dessen
Vermittlung die Anweisung auf eine Stelle als Hauslehrer in der
Tasche, die ihm voraussichtlich doch so viel einbringen dürfte,
sich dieses Jahr noch durchs Leben und durch die Zeit zu
schlagen.

		Was kann einer von einem einzigen Vormittag mehr verlangen?

	
		
		2.

		Die Zeit ist schlecht, mit Sorgen trägt

Sich schon das junge Blut;

Doch wo ein Herz voll Freude schlägt,

Da ist die Zeit noch gut.

		Gleich nach dem Mittagessen macht sich Maier auf den Weg, sich
bei dieser Frau – Salzer vorzustellen und sich für die Stelle des
gesuchten Hauslehrers in Vorschlag zu bringen.

		Die ganze, genaue Adresse steht wohl auf dem Zettel, den man ihm
in der Germania gegeben, aber er sucht und irrt geraume Weile durch
das Gassengewirr dahin, zumal er keinen der ihm unverständlichen
Gassen- und Straßennamen enträtseln kann.

		Der hochweise Rat der Stadt Prag hat nämlich in erleuchteter
Stunde einstmals den vaterlandsrettenden Beschluss gefasst: Prag
ist eine tschechische Stadt, und die Aufschriften müssen auch
tschechisch sein, damit man dies wenigstens daran merkt. Und dabei
gibt es in Prag, in dieser tschechischen Stadt, deutsche Straßen-
und Gassennamen, die sich nicht einmal ins Tschechische übersetzen
lassen. … Es gibt Leute und Völker, denen eine Art
Jungekuckuckstugend sozusagen ein Bedürfnis ist, und – Dankbarkeit
wär' eine Zier, doch weiter kommt man, – ohne ihr.

		Er geht daher einige Male irre und muss alle Augenblicke einen
diensthabenden »Polypen« fragen, bis er sich endlich doch so weit
oder vielmehr so nahe angefragt, dass er in der bezeichneten Gasse
steht und nur mehr die Hausnummer zu suchen hat.

		Ein wohlgepflegter Garten zwängt sich in die Häuserfront, ein
zierliches Eisengitter mit vielfach vergoldeten Lanzenspitzen
schließt ihn gen die Straße zu ab, und über der Eingangspforte
steht die gesuchte Hausnummer in knallroten Ziffern auf weißem
Grunde: 23.

		Also hier!

		Er langt nach dem Drücker der Pforte, aber das Türlein geht
nicht auf. So tippt er dann an einem daneben befindlichen
elektrischen Drücker, und bald darauf erscheint ein dienstbarer
Geist, fragt nach Begehr und Wollen und meldet sodann, dass die
gnädige Frau erst in etwa einer Stunde zu sprechen sein dürfte. Er
möchte daher um diese Zeit wieder vorsprechen.

		So geht er denn derweilen etwas spazieren und will
Entdeckungsreisen machen in die Stadt, die ihm eine terra incognita
ist. Vorsichtshalber merkt er aber genau auf, wo er hin schlendert
und wohin er wieder zurück muss, denn aufs Suchen von Straßennamen
kann sich da ein Deutscher nicht verlassen.

		Um ihn her wogt und pulset das Leben der Großstadt, Lastwagen
ächzen schwerfällig dahin, leichte Kutschen rollen dazwischen
durch, und Leute hasten hin und wider und reche, schwatzen und
schreien, und er ist auch ein Mensch und versteht von alledem nicht
eine Silbe.

		Unwillkürlich fällt ihm ein, was er als kleiner Bub in der
Schule gehört und gelernt vom Turmbaue zu Babel und der Verwirrung
der Sprachen, und ebenso unwillkürlich ruft diese Erinnerung andere
Erinnerungen aus derselben Zeit in seinem Sinnen wach, und er hängt
diesen nach …

		Ja, dieselbe Zeit! Wie ein taufrischer Maienmorgen deucht sie
ihn: Kein Wölkchen am Himmel und alles lauter Licht und
Sonnenschein, die ganze Welt voll Blumen und Blüten und an jedem
Grashälmchen ein in allen Farben schillernder und funkelnder
Edelstein … Ja, diese Zeit! Wenn oftmals einer sie wieder
zurückrufen könnte! Aber sie vergeht und schwindet dahin wie der
Tau auf Gas und Geblume, und dann – ja, dann kommen halt andere
Zeiten. Auch ihm ist sie entschwunden wie ein seliger Traum, und
als er noch lange nicht daran gedacht, dass eine andere Zeit auch
kommen könne, ist unversehens der Tod in die niedrige Stube seines
Vaterhauses getreten, hat den Vater aufs Totenbett geworfen und ihn
mit rauer Hand aufgerüttelt aus dem sich nur langsam und unvermerkt
verflüchten wollenden Traume: Melcher, jetzt fängt ein ander Liedel
an.

		Sie sind herumgestanden um die Leiche des Vaters, die Mutter, er
und die kleineren Schwestern und haben gejammert und geflennt und
dazwischen selbst dem Herrgott Vorwürfe gemacht, warum er es
zugelassen, dass gerade ihr Vater hat sterben müssen. Aber das
Flennen hat nichts genutzt, und das Jammern und die Vorwürfe haben
nichts geändert. Am dritten Tage nachher sind die Leute gekommen
und haben den Vater in eine schmale, lange Truhe gelegt und
fortgetragen in den Freithof.

		Es ist aber auch ein Vetter aus Wien gekommen, der eine hohe
Anstellung hat haben sollen, wie die Leute selmal gesagt, und der
hat sie und die Mutter getröstet nach Kräften. Aber welcher Trost
vermag zu solcher Zeit zu verfangen? Man ha ihn reden lassen und
sich gedacht, dass all der Trost nichts zu ändern vermöge an dem
Unglücke und dass all die schönen Reden lediglich für den
Augenblick berechnet sind.

		Aber wie dieser Vetter fort ist, hat er zur Mutter gesagt:
»Nani, weißt was? Den Buben da, den Melcher, den schickst mir im
Herbste, wo die Schulen angehen; er soll etwas lernen, wo er auch
einmal rechtschaffen unter die Arme greifen kann. Wir haben keine
Kinder, und ein paar Jährlein werden wir den Kunden schon füttern
können.

		Selbstverständlich wird einer so ein Bübel füttern können, der
eine hohe Anstellung und keine Kinder hat.

		Als der Herbst gekommen, hat ihm die Mutter seine Habseligkeiten
in ein kleines Holzkofferchen gepackt und vom Frächter auf die
Eisenbahn liefern lassen, die so ein vier, fünf Stunden weiter im
Lande drunten auf glattem Schienengeleise dahinläuft. Des andern
Tages in aller Frühe sind sie all zwei dem Koffer nachgegangen zur
Bahn. Einen Haselstecken hat sie ihm in die Hand gegeben, mit
Weihbrunn hat sie ihn besprengt, und aufgetragen hat sie ihm den
ganzen Weg über, er solle ja recht brav sein und gut tun, damit sie
sich einmal auf ihn verlassen könnten, und dann hat er sich dem
dampfenden und schnaufenden Wagen anvertraut und ist hinausgefahren
in die Fremde.

		Als es Nacht geworden und der Wagen noch nicht in der
Wienerstadt gewesen beim Vetter, hat er verstohlen und heimlich
geweint, und dann ist er eingeschlafen und hat von der Wiener Stadt
geträumt, und die Räder des Wagens haben ihm ihr einförmiges
Schlummerlied gesungen dazu: tatata – ta, tatata – ta.

		Als es Licht geworden, sind sie über die Donau gefahren, und er
ist erschrocken und hat gemeint, sie hätten sich verfahren und
wären schon bei irgendeinem wildfremden Meere angelangt. Und dann
sind sie allmählich nach Wien gekommen; nicht auf einmal, ganz
allmählich. Immer dichter sind die Häuser geworden und immer höher
und höher, und dann hat es auf einmal geheißen: Aussteigen! Alles
aussteigen!

		Wohin nun und den Vetter suchen in diesen vielen, vielen
Häusern? Hier in Prag wenn es gewesen wäre, hier hätte er sich
unmöglich zurechtfinden können, und es hätte sich auch keiner
seiner angenommen und ihm suchen helfen.

		Aber all zwei, er und ein graubärtiger Herr, der sich seiner
liebevoll angenommen, als er so dagestanden und schüchtern gefragt,
wo wohl der Vetter wäre, sie all zwei haben den Vetter, der so und
so heißt und im Ministerium ist, bald gefunden gehabt.

		Da hat es sich wohl herausgestellt, dass der Vetter eigentlich
nur Torwartel ist, aber dies in einem solchen Hause zu sein,
bedeutet auch schon etwas Großes und Hohes. Auch ist es ihm den
ersten Augenblick so vorgekommen, als ob man ob seiner Ankunft
nicht sonderlich freudig überrascht wäre, aber was hilft und nutzt
solches Bemerken?

		Die schönste Zeit ist für ihn vorbei gewesen, und das Türchen
des Paradieses der Kindheit ist hinter ihm eingeklinkt.

		Ein paar Tage nachher hat ihn der Vetter Torwartel bei der Hand
genommen und ihn in eine Studierschule geführt, über deren Tor »K.k
Gymnasium« zu lesen gewesen, hat dem Direktor geklagt, in welchem
Falle er sich befände und was einer mit so armer Freundschaft für
Kreuz und Sorgen hätte und welche Opfer er bringen müsse, und dann
ist er, der Melcher, als Student eingeschrieben worden.

		Er ist in die Studierschule gegangen Tag für Tag, hat mensa,
terra und agricola dekliniern und laudare, monere, legere und
audire konjugieren gelernt und zwei Jahre darauf sich mit σοφία,
άνθρωποσ und λύω geplagt und mit einer schon längst verblichenen
sonderbaren Zeitform, so der Aorist geheißen, und wenn die Ferien
gekommen sind, hat er ein schönes Zeugnis bekommen.

		So ist er von Stufe zu Stufe und von Klasse zu Klasse gestiegen,
und schon in der dritten hat der Vetter geraten und gedrängt, er
möge sich um Nachhilfestunden umschauen, damit er etwas verdienen
und zu seinem Lebensunterhalte beisteuern könne, denn kein Mensch
könne von Rechts wegen von ihm, dem Vetter, verlangen, dass er
anderer Leute Kinder ausstudieren lasse.

		So hat er sich dann um Nachhilfestunden umgesehen und mit den
eigenen Arbeiten und den Arbeiten und Aufgaben anderer geplagt und
geschunden, bis er die Matura hinter sich und die Wahl vor sich
gehabt, was er nun werden sollte.

		Die Mutter hat geraten er solle Pfarrer werden, dieweil solches
ein gar hoher Beruf wäre und sie und allenfalls auch die beiden
Schwestern einmal Unterschlupf finden könnten bei ihm; aber andere
Leute haben auch wieder anders geraten und vorgestellt, welch
armseliges Leben beispielsweise so ein Kaplan führen müsse, da
seine paar Groschen Gehalt bei Weitem nicht reichten, und der in
seiner Abhängigkeit vom Pfarrer und mitunter auch noch von anderen
Leuten gar schlimm daran sei. Und dann … wie halt einer gerät
und wird! Es gäbe Pfarrer, bei denen auch Mutter und Schwestern
keinen Unterschlupf fänden … Was er, der Melcher, so am
liebsten werden wollte? … Ihm, wenn es nachginge, er möchte am
liebsten Arzt werden. Soll auch nicht das schlechteste Geschäft
sein, so es einer recht verstände, und es könne auch ein
gottgefälliger Beruf sein, den kranken und leidenden Menschen
beizustehen und zu helfen nach Kräften und Vermögen nach dem
Beispiele des Herrn, der auch die Kranken geheilet.

		So sollt' er halt nach seinem Willen tun, dieweil ein
aufgezwungener Beruf mitunter ein gar arger Beruf wäre. …

		Und als die Schwalben wieder einmal zur Abreise gerüstet, ist er
auf die Universität gezogen und hat sich dort als Hörer der Medizin
immatrikulieren lassen; doch hat solches an den bisherigen
Verhältnissen kein Merkliches geändert. Er hat nach wie vor gelernt
und Nachhilfestunden gegeben und in letzter Zeit einen recht
hübschen Posten innegehabt, bis die Familie nach Brünn verzogen. Er
hätte wohl Lust gehabt, irgendeiner Studentenverbindung
beizutreten, aber der Vetter Torwartel hat alleweg abgeraten und
Gründe ins Treffen geführt, die ihm nicht wegzureden gewesen. Diese
farbentragenden Studenten wäre in ganz gefährliches »Korps«, seit
sie dies im Achtundvierziger Jahre bewiesen; sie lebten nur von
Suff, Völlerei und Hochverrat, und solches sei nicht gerne gesehen
bei den Herrn im Ministerium. Er, der Vetter, hinge gewissermaßen
von deren Wohlwollen ab, und er, der Melcher, möge daher so viel
Rücksicht auf ihn nehmen, solche Schnacksen bleiben zu lassen.

		So hat er denn dies »Schnacksen« bleiben lassen und ist ein ganz
gewöhnlicher »Finke« geblieben. Er hat die verschiedensten Collega
gehört, seine Stunden gegeben und ist ab und zu abends mit dem
Vetter sittsam und ruhig ins nächste Gasthaus gegangen, allwo man
am Stammtische mit einigen gleichgesinnten Unterbeamten die
Ereignisse des Tages in höchst wichtiger und überlegener Weise
besprochen und dann wieder züchtig heimgegangen. Die erste Zeit hat
er wohl mitunter Sehnsucht und Verlangen empfunden nach dem
eigentlichen jungfrohen Studentenleben, aber er hat sich bezwungen
und sich in die Unabänderlichkeit gefügt. Er hätte vielleicht auch
den Doktor gemacht, ohne jemals einen Schritt über das
wohlabgesteckte Geleise getan zu haben, wenn – die beiden Leutchen
länger gelebt hätten.

		Um Ostern herum hat sich die Base einmal niedergelegt, da sie
unwohl geworden, und am vierten Tage ist sie eine Leiche gewesen,
und kurze Zeit darauf ist ihr auch der Vetter nach in die Ewigkeit.
Man hat ihm nicht viel angemerkt, dass er sich so arg gegrämt über
den herben, harten Verlust, dazu war er der Mann zu »gesetzt«, aber
im Geheimen hat es ihm doch am Herzen genagt und gebissen, bis der
Lebensfaden entzwei gewesen.

		Was nun?

		Überdies ist auch die Herrschaft, bei der er Stunden gegeben, am
Anfange der Ferien nach Brünn übersiedelt, und er hat sich kurzer
Hand vorgenommen: er übersiedelt auch. Es kann einem jungen Manne
nicht schaden, wenn er einmal einen andern Ort sieht und andere
Lehrer reden hört, und zum Durchschlagen wird's wohl überall
sein.

		Ja, so wandeln sich die Zeiten, und der Mensch muss sich einer
jeden anzubequemen wissen und in trüben Stunden sich mit kommenden
heiteren trösten.

		Es ist ja übrigens noch gar nichts verhaut. In Wien hätte er
sich um eine neue Stunde umsehen müssen, und hier hat er auch schon
eine so viel wie in der Tasche; denn wenn es halbwegs zu tun und
auszukommen ist, nimmt er sie. …

		Er sieht nach der Uhr und schlendert wieder zurück.

		Das Gartentürchen ist wieder verschlossen – es scheint überhaupt
immer verschlossen zu sein – und auf sein Läuten kommt ein
Dienstmädchen herbei und führt ihn in ein Wartezimmerchen.

		»Wen darf ich der gnädigen Frau melden?« fragt es wichtig.

		»Mediziner Maier«, bescheidet er. »Ich kann leider keine Karte
abgeben, weil ich augenblicklich keine habe, aber ich käm von wegen
der Hauslehrerstelle.«

		»Schön! Bitte, einen Augenblick zu warten!«

		Und es huscht durch eine Tür davon, und als es wieder zum
Vorschein kommt, machte es einen Knicks und sagt: »Die gnädige Frau
lässt bitten!«

		Er geht ins gewiesene Zimmer und stellt sich vor. »In der
Germania hat man mir …«

		»Schön«, unterbricht sie ihn. »Und da kommen Sie wohl von wegen
der Erzieherstelle?«

		»Ja.«

		»Sind Sie Mediziner?«

		»Ja. Habe bereits acht Semester in Wien absolviert.«

		»In Wien? Und nun wollen Sie Ihre Studien wahrscheinlich in Prag
beenden?«

		»Ja, gnädige Frau.«

		»Bitte, Platz zu nehmen.«

		Er lässt sich etwas steif und unbeholfen auf einen der
gepolsterten Sessel nieder und hört zu, wie sie den Knabenerzogen
und beschäftigt zu haben wünscht, dass es ihr unumgänglich
notwendig erscheint, dass das leibliche Wohl desselben ebenfalls
und stetig im Auge zu behalten und alles u

		Unzuträgliche und Schädliche sorgfältig von ihm abzuhalten sei.
Der Knabe wäre recht schwächlich, aber für das Honorar von sechzig
Gulden im Monat, das sie auslegen wolle, können gewiss der
Hauslehrer und auch der Mediziner das Ihrige gewissenhaft tun.

		Sechzig Gulden im Monat! Ihm schwindelt und er wähnt, gewiss
nicht recht gehört zu haben. Gewiss hat sie sechzehn gesagt, und er
hat das andere verstanden … »Sechzehn?« fragt er etwas
unschlüssig.

		»Sechzig«, wiederholt sie mit Nachdruck.

		»Das … dürfte aber doch zu viel sein«, stellt er verlegen
vor.

		»Was heißt zu viel?« sagt sie geringschätzig. »Ich biete Ihnen
dies Honorar«, erklärt sie und weidet sich augenscheinlich an
seiner Verlegenheit und der Verblüffung ob des Angebotes.

		»Und … wie viel Stunden wünschen gnädige Frau täglich, das
heißt für den Knaben?«

		»Eine, höchstens anderthalb. Ich denke, vorläufig dürfte dies
mehr als genug sein für das schwächliche Kind …
Selbstverständlich erlaube ich mir aber zu erwarten, dass Sie sich
dem Honorare entsprechend die erforderliche Mühe geben werden und
auch in gesundheitlicher Beziehung ein stetes Augenmerk auf den
Jungen haben wollen.«

		»Selbstverständlich, gnädige Frau … dürfte ich den Knaben
vielleicht sehen?«

		»Gewiss.« Sie klingelt dem Mädchen, und dieses holt den Knaben
herbei. Maier schrickt schier zusammen, als er dessen ansichtig
wird. Eine lang aufgeschossene, kraft- und marklose Gestalt mit
müden, abgespannten Gesichtszügen, blassen Wangen und fast
glanzlosen Augen, so bietet das Kind ein bedauernswertes Beispiel
der Erfolge, welche eine verkehrte und absichtlich oder
»standesgemäß« verzärtelte Erziehung zu erreichen imstande ist.

		»Herr Maier wird künftig Dein Lehrer sein«, eröffnet Frau Salzer
dem Buben. »Du musst ihm immer schön folgen und alles tun und
machen, was er Dir sagt oder befiehlt. Es gereicht Dir gewiss alles
zu Besten, und wenn Du einmal viel gelernt haben wirst, dann kannst
Du auch eine bunte Mütze tragen wie die Herren Studenten, die Dir
immer so gut gefallen. Und jetzt reiche Herrn Maier die Hand!«
schafft sie, als der Knabe den fremden Menschen nahezu ganz
teilnahmslos anstarrt. Der wird sein Lehrer, und dem soll er
folgen! Na, das kann gut gehen.

		»Wir wollen gute Freunde sein«, redet ihm Maier Mut zu. »Gelt?
Zu gegebener Zeit auch ein bisschen spielen …«

		»Spielen!« Etwas ungeduldig sieht er den Fremden an, und dabei
flammt doch etwas auf in seinen Augen wie schwacher
Freudenschimmer.

		»Ja, auch spielen und dazwischen ein bisschen lernen, wie es
halt kommt. Und wenn das Wetter nicht gar zu elend ist, gehen wir
tagtäglich eine Zeit lang spazieren. Nicht wahr? O, wir werden uns
ganz gut vertragen mitsammen. Und die Frau Mama wird die Güte
haben, uns so etwas wie ein Turngerüste aufstellen zu lassen im
Garten …«

		»Halten Sie dies für notwendig?« fragt Frau Salzer mit
eigentümlicher Betonung und gibt dem Mädchen einen Wink, den Knaben
wieder fortzuführen.

		»Es wird nicht schaden«, erklärt Maier. »Das Kind ist
anscheinend sehr schwächlich, und meiner Ansicht nach kann es nur
vorteilhaft und angezeigt sein, vorerst das Körperchen etwas zu
kräftigen, ehe ihm geistige Arbeit und Anstrengung zugemutet werden
kann, denn nur in einem gesunden Körper wohnt ein gesunder
Geist.«

		Frau Salzer betrachtet den jungen Mann ein Weilchen, als müsste
sie erst überlegen, welchen Bescheid sie auf dies Ansinnen
eigentlich geben solle. Der »Kerl« soll und will von ihr bezahlt
sein, um das zu leisten, weswegen sie ihn aufnimmt, und derweilen
zeigt er Lust, selbst vorzuschreiben, was um ihr Geld geschehen
soll. Aber sie besinnt sich und stimmt stillschweigend zu. Was der
Mensch eigentlich im Sinne hat?

		»Gut!« nickt sie. Sie sollen vorläufig freie Hand haben in Bezug
auf Art und Methode in der Erziehung des Knaben, Sie sind aber für
allefallsige Missgriffe verantwortlich. Verstehen Sie? … Wann
wollen Sie anfangen?«

		»Wann es genehm ist: morgen, übermorgen oder in einer anderen
Zeit.«

		»Dann können Sie morgen beginnen.«

		Sie steht auf, und auch Maier schnellt im nächsten Augenblicke
empor und verabschiedet sich.

		Als er vor dem Gartenpförtchen auf der Straße steht, fährt ihm
mit einem Male durch den Sinn, dass diese Stellung trotz des hohen
Lohnes nicht gerade die Beste sein möge. Wer weiß, wie die Gnädige
diese oder jene seiner allenfallsigen Anordnungen auffasst und
betrachtet? Für »allenfallsige Missgriffe« wird er gleich im Voraus
verantwortlich gemacht. Ach was! So macht er halt keine solchen.
Was geht ihn dieser Schatten von einem Menschen auch weiter an? Er
fragt die gnädige Fau Mama jedes Mal, was er tun darf und was
nicht; er gibt seine Stunden, erkundigt sich pflichtschuldigst nach
dem werten Befinden des jungen Herrn und gibt ab und zu, wenn es
erforderlich sein sollte, seinen Rat als Mediziner, so gut oder
schlecht er es versteht. Mehr wird augenscheinlich gar nicht
verlangt von ihm. Bis er die Rigorosen hinter sich und den Dr. vor
sich hat, wird die Geschichte doch zum Aushalten sein.

		So sinnt er, als er seiner Wohnung zuschreitet.

		Unter dem Haustore begegnet ihm Frau Wawerl mit freud- und
glückstrahlendem Gesichte.

		»Jetzt hab' ich auch den Dritten schon«, lächelt sie.

		»So?«

		»Ja, Herr Köhler hat ihm die Wohnung empfehlen lassen. O, der
Herr Köhler ist ein braver Mensch. Schade nur, dass er schon bald
fertig wird und fort muss.«

		»Ein ganz Neugebackener?«

		»Wer?«

		»Nun, dieser Dritte.«

		»O nein. Er soll schon zwei Semester haben, hab' ich gehört,
aber seine frühere Wohnung soll ihm nicht recht getaugt haben.
Scheint ein recht lieber Herr zu sein, voll Faxen und
Dummheiten …«

		»Das ist recht …«

		»Und … Herr … Maier: Haben Sie die Stelle
bekommen?«

		»Ja.«

		»Na, sehen Sie also. In Prag verlässt unser Herrgott
niemanden.«

		»Nicht einmal einen Deutschen«, lacht er und steigt die Treppe
hinauf. Aus der Bude des »Dritten« schallt das übermütige Lachen
Köhlers, und er klopft an und steckt den Kopf durch die Türe.

		»Heil!« lacht Köhler, als er ihn erblickt. »Siehste: Er ist
erreicht; das Kollegium ist nun vollzählig … Die Herrn kennen
sich nicht? Mediziner – Melcher – Maier! Merke Dir die Formel,
Fuchs: 3 m! Ein altes Haus, aber noch ein ganz kommuner
Finke … Philologe Hilarius Ritter, einer der faulsten Füchse,
der sich nicht einmal aus dem Fuchsstalle herauszuarbeiten
vermocht. Und … Leutchen, wenn ich bitten darf: Nur keine
Förmlichkeiten und leeren Phrasen! Wir sind hier in einer Hürde
zusammengepfercht und müssen und so gut mitsammen abfinden, als
dies überhaupt geht. Reicht Euch kurzerhand die Vorderpfoten
und … gesegnet sei der Bund! … Das wäre also auch
erledigt«, atmet er in hochkomischem Ernste auf, als sich die
beiden Zimmernachbarn die Hände gereicht und geschüttelt. »Und wie
ist's Dir ergangen, Melcher?« fragt er nachher. »Angenommen worden
in Gnaden?«

		»Ich schulde Dir massenhaften Dank für Deine Bemühung. Wenn ich
Dir irgendwie zu Gegendiensten …«

		»Tacet!« unterbricht ihn Köhler, sichtlich unangenehm berührt
von der Dankeszusicherung. »Wie viel?« fragt er nach kurzer
Pause.

		»Sechzig Gulden monatlich!«

		»Sechzig – Gulden – monatlich!« pustet der Dickliche ihm
höchsten Grade überrascht heraus. Der Kommilitone, der ihm die
Adresse aufgeschrieben, hat etwas von zehn, fünfzehn Gulden
gemutmaßt. Für einen ganz frisch eingetroffenen Finken unbekannter
Herkunft wäre dies für den Anfang gut genug. jetzt redet der Mensch
etwas daher von – sechzig Gulden. »Goldvieh! Du verfügst
offenkundig über ein riesiges Schwein. Sechzig Gulden monatlich! So
viel ist der schönste Fink in vier Monaten nicht wert. Ohne weitere
Konsequenz: Bei euch daheim wachsen wohl riesige Kartoffel?
Was? … Aber wir gönnen Dir die Sache neidlos und großmütig.
Was, Ritter Kunz?”

		»Ganz gewiss”, bestätigt der Dritte, ein mittelgroßer Bursche
mit fast mädchenhaftem Gesichte, auffallend weißer Haut, rötlichem
Haar und rotem Bartanfluge und ein paar tiefblauen Augen. »Jeder
Arbeiter ist seines Lohnes wert, und wer nicht gezwungen ist,
übernimmt ohnehin keinen solchen geistigen Ammendienst.«

		»Jetzt gibt's aber keine Ausflucht mehr, kein langes Wann und
Aber; jetzt wirst du Asgarde.«

		»Jetzt meinetwegen«, willigt Maier mit freudestrahlenden Mienen
ein.

		»Heil Dir und Deinem Entschlusse. Die erfolggekrönte Keilerei
wird natürlich solenn begossen. Wir reiten diesen Graufuchs gleich
abends feierlichst vor …«

		»Wer weiß, ob überhaupt recht viele dort sind«, zweifelt Ritter.
»Der Budenzwang besteht zur Zeit noch nicht, und der Herr sollte
gleich so eine Art großartigen Eindruck erhalten von
unserer …«

		»Gut! So gehen wir heute irgendwo anders hin … Weißt Du,
wir bieten unserem Fremdling in der Pragerstadt mal etwas ganz
Apartes. Hotel Schwapper!«

		»Der Antrag ist nicht schlecht. Einstimmig angenommen.«

		»Ich möchte mich doch nicht gern in ein langweiliges Hotel
setzen«, wendet Maier gegen den Antrag ein. »Offen gestanden: Ich
hab' eine riesige Freude in mir, dass ich monatlich sechzig Gulden
bekommen soll und möchte diesen Tag daher mit einem gemütlichen,
fröhlichen Abende beschließen.«

		»Das kannst Du ungehindert«, lacht Köhler bedeutungsvoll.
»Vertrau' Dich nur unserer weisen Führung an!«

	
		
		3.

		Es saßen beim schäumenden, funkelnden Wein,

Drei fröhliche Burschen und sangen,

Es schallte und braust das Jubellied,

Und lustig die Becher erklangen.

		Frau Wawerl hatte aus Freude darüber, dass »die Besatzung nun
ganz komplett« ist, ein wirklich feines Nachtessen bereitet und auf
den Tisch gestellt. Und als die Drei mit gesundem Hunger und
sichtlichem Vergnügen daran gezehrt, hat sie sich nebenan gestellt
und vergnüglich und selbstzufrieden vor sich hingelächelt.

		Nach beendeter Mahlzeit aber fragt sie der Form halber nach, ob
die Herren wohl zufrieden wären mit ihrer Kochkunst.

		»Ein Saufressen«, bescheidet Köhler lächelnd und wischt sich den
Mund, aber sie kennt seine Sprüche schon und nimmt die Rede, wie
sie gemeint ist.

		Dann richten sich die Drei zum Gehen. Köhler und Ritter nehmen
ihre Kappen, reißen einige Witze von wegen einem durchaus nicht
unmöglichen Angerempeltwerden, und dann machen sie sich auf den
Weg.

		Durch die hellbeleuchteten Straßen und Gassen wandeln und hasten
die Menschen hin und wieder, und am Wenzelsplatze herrscht
stellenweise ein lebhafteres Gedränge denn am helllichten Tage.
Einige wurmen und spötteln über die »Cepici« [bookmark: text1]F1 der »Dienstmänner« und »Express«, wie der
Prager Mob die deutschen Studenten ob ihrer Mützen zu nennen
beliebt, und nennen es eine herausfordernde »Provokace«, dass sich
wieder zwei erkühnen, die tschechischen Charakter des »Mütterchens«
Prag durch das frevelhafte Tragen deutscher Studentenkappen trüben
und verwischen zu wollen, aber zu einem Angriffe auf die verhassten
Kappen und ihre Träger kommt es doch nicht. Maier merkt es nach und
nach deutlich, dass es wahrlich kein übermäßig großes Vergnügen
ist, in Prag deutscher Student zu sein, und dass eine achtenswerte
Menge Selbstverleugnung und nationalen Opfermutes dazu gehör, die
wenigen Jahre akademischen Jugendglückes, wie sie ungetrübt nur
eine deutsche Universitätsstadt bietet und genießen lässt,
einzutauschen für manchmal recht ernste Kampfjahre in einer Stadt,
wo einen täglich Verspottung, Überfall und Misshandlung umlauern
und wo schon das bloße Farbebekennen und Farbentragen zum
Mutbeweise wird.

		Am Graben ist das Gedränge noch dichter, aber dort wandeln
zumeist lauter Deutsche in dicht gedrängten Scharen auf und nieder,
und die verschiedenen Studentenkappen verleihen dem Bilde einen
ausgesprochen deutschen Charakter.

		Sie schlendern auf der einen Seite hinauf bis gen den
Pulverturm, auf der andern herunter und ziehen dann durch die
Obstgasse und die obere Ferdinandstraße hinunter in die
Husgasse.

		Vor einer niedrigen Toreinfahrt bleiben sie stehen.

		»Hier sind wir am Ziele«, schnauft Köhler. »Jetzt sieh Dir
einmal die Aufschrift am Schlusssteine des Torgewölbes an, damit Du
Dich nachher keinen überflüssigen Illusionen hinzugeben brauchst.
>Hotel Schwapper<. Siehst Du es? So, und jetzt komme!«

		In die Torflur ist eine Bretterhütte eingebaut, wie solche
oftmals den Semmel- und Obstverkäuferinnen zum »Sitze« dienen. Die
Breite dürfte etwa anderthalb, die Länge kaum mehr wie acht Meter
betragen. Das ist das >Hotel Schwapper<.«

		»Na, mir scheint …« mutmaßt Maier nicht sonderlich erbaut
von diesem Hotel, aber Köhler fällt ihm hastig in die Rede.

		»Dir braucht vorläufig noch gar nichts zu scheinen«, bedeutet er
wichtig. »Das Haus ist solide von oben bis unten. Nur die Luft
darinnen ist mitunter scheußlich stumpfig.«

		Sie treten ein.

		Außer der etwas rundlichen Wirtin ist niemand im Hotel anwesend,
und so haben sie genügend Zeit und Muße, das Innere von dem fast
ganz verblüfften Fremdlinge nach Gebühr mustern zu lassen. Den
oberen Teil der Bude nimmt der einzige, etwa einen halben Meter
breite, ungestrichene, vielfach ver- und zerschnittene und mit
eingeritzten Namen und Zirkeln versehene Tisch ein, an dessen
Seiten je eine Bank läuft. In der Mitte des Raumes steht ein Ofen,
und am unteren Ende ist der Platz für das Bierfass und etliche
unbedingt notwendige Gläser und Geschirre.

		Die Wirtin stellt die gefüllten Gläser auf den Tisch, und sie
stoßen an. »Heil, Blume!«

		Und gleich darauf steigt ein fröhlich Lied, das einstmals
Altmeister Goethe verbrochen haben soll:

		Hier sind wir versammelt zu löblichem Tun,

Drum, Brüderchen: ergo bibamus!

Die Gläser, sie klingen, Gespräche, sie ruh'n,

Beherziget: ergo bibamus!

		Ein farbig Mützlein lugt durch die zu einem Viertel geöffnete
Tür, ein lachend Gesicht schaut in die Bude, ein rundes, durch kein
Bartfläumlein »verunziertes«, bausbackiges Kindergesicht, das aber
einem großen, starken Techniker angehört, der über die Halbscheide
des Zwanzigers schon hinübergetreten, und der Sang wird jäh
abgebrochen.

		»Der Spund! Heil! … Ein Spezielles … Und natürlich
gleich der Frank auch … Ist etwa hier die Asgardenbude? …
Es wird immer schöner … Na, nur immer Platz genommen! Wir sind
auch erst gerade vorhin angeritten.« So redet und lacht man
durcheinander, während die zwei Ankömmlinge in die Bude treten und
ihre Stöcke wegstellen.

		Der als Frank Begrüßte ist ein zierliches Männchen mit
wohlgepflegtem Spitzbärtchen und goldgefassten Kneifer auf der
leichtgebogenen Nase und ebenfalls Techniker. Mit seinem
eigentlichen und rechtlich gültigen Christennamen heißt er
eigentlich Hans Träger, während der Große mit dem bartlosen
Kindergesichte als Mathias Kaltenberger polizeilich gemeldet ist in
der Prager Stadt.

		Die förmliche Vorstellung ist mit einigen Worten abgetan, und
dann rückt man zusammen und redet eine Weile von Sachen, die
lediglich die Schule und die Kommilitonen betreffen, dass der und
jener voraussichtlich ins Examen steigen wird, dass heuer zwei
»Krowoten« sich an der deutschen Technik haben inskribieren lassen,
ein gewisser Peter Iwanic und einer, der sich Wladimir Petric
nennt, und dass es eigentlich doch so eine Art von Unverschämtheit
ist, sich zuerst an deutscher Wissenschaft Born vollzusaugen mit
den Errungenschaften desjenigen Volkes, das man allenthalben im
Reiche so bitterlich hasst, und dass man später mit allen zu Gebote
stehenden Mitteln und Mittelchen an der Verdrängung dieses Volkes
kräftiglich mitarbeitet.

		Kaltenberger erkundigt sich bei Maier angelegentlich nach den
Wiener Hochschulverhältnissen,da er sich angeblich mit der Absicht
trägt, ein oder das andere Semester dort herunterzureißen, und der
gibt an Aufschlüssen, was er zu geben vermag. Nur über
Verbindungsverhältnisse weiß er so wenig als möglich, weil er davon
ferngehalten worden.

		»Ein Stumpfsinn von Ihrem Herrn Vetter!« tadelt der Zierliche.
»Sie entschuldigen schon …«

		»Hier wird er Asgarde«, erklärt Köhler. »Angeritten gekommen und
gleich gekeilt. Leider aber wird er mit seinen acht Semestern die
Burschenherrlichkeit nimmer recht lange genießen können.«

		»Heil Asgardie!« So Kaltenberger und hebt sein Glas. »Daraufhin
erlaube ich mir in meinem und meines lieben Kommilitonen Träger
Namen …«

		»Unsinn!« knurrt Köhler. »Mach' es kurz! Freund, Asgarde, Bruder
und so weiter! Pfote her und Du auf Du! … So, und daraufhin
noch eine Blume.«

		»Was aber dann?« fragt Ritter dazwischen, da ihm dieses Noch
etwas bedeutungsvoll vorkommt.

		»Er steigt hinein!« verknurrt ihn Köhler. »Was kümmert's Dich
und Deine Fuchsenseele, was im Rate der Unsterblichen beschlossen
über der Sterblichen Geschicke?«

		»Hu!« macht es der. »Homerus der anderte, aber lediglich der
anderte.«

		»Hu!« macht es auch einer von den beiden, die im selben
Augenblick durch die Türe schlüpfen, ein Karole und einer, der
weder Band noch Mütze trägt. »Die Herren scheinen sich ganz
kannibalisch wohl zu fühlen. Ist noch ein Plätzchen frei?«

		»Raum ist in der kleinsten Bude und so weiter«, lacht Köhler und
rückt auf der Bank etwa hinauf, um den Zweien Platz zu schaffen.
»Die Herren kennen sich ja um so beiläufig herum«, grinst er
behaglich, aber gleich darauf fährt er sich mit der Rechten hinter
die Ohren. »Mir scheint, ich hab' da eine ganz phänomenale
Entdeckung gemacht: die beiden Herren dürften wohl Landsleute sein,
Jurist Karl Barth, Mediziner Melcher Maier; der eine aus
Silbersbach, der andere aus Ödwald. Ich glaube, keinen Fehlschuss
getan zu haben, denn beide Orte müssen im Walde liegen.«

		»Ah!« macht es Barth. »Das ist freilich eine interessante
Entdeckung; da sind wir natürlich Landsleute. Mein Vater ist der
Straßwirt in Silbersbach, wenn Sie sich erinnern können. Und von
Ödwald hat ein Herr in Wien studiert, so viel ich einmal oder sogar
öfter gehört habe …«

		»Dieser eine dürfte wohl meine Wenigkeit sein.«

		»Mir desto mehr Vergnügen.« Und er verneigt sich förmlich. »Da
werden die Herren wohl gestatten, dass wir uns ein bisschen näher
an einander machen«, lächelt er den andern an. »Aller Voraussicht
nach haben wir zwei allerlei von der gemeinsamen Heimat zu
schwatzen und zu plaudern … Ja, meine Herren! Jurist Bohumil
Kolarz, sprich Kolarsch!« stellt er den andern vor, der mit ihm
gekommen, und während die andern der Reihe nach Namen und Fakultät
nennen, setzt er sich neben Maier und beginnt nach einigen die
Heimat und die Verhältnisse betreffenden Fragen gleich ein
Gespräch, das hartnahe an das sogenannte Keilen grenzt.

		Ritter erlauscht es und lächelt dem Karolen etwas überlegen zu:
»Geben Sie sich keine Mühe, Herr Barth! Köhler hat den Mann schon
für uns gekeilt.«

		»Mit nichten!« verwahrt sich Barth wider die ihm mit mehr oder
minder begründeter Berechtigung unterschobene oder zugemutete
Absicht. »Was zwei Landsleute mitsammen reden, darf man nicht immer
mit dem fürs Allgemeine geltenden Maßstabe messen. Auch wenn Herr
Maier Asgarde wird, werden wir doch häufig zusammen zu kommen und
unsere heimatliche Zusammengehörigkeit hochzuhalten wissen. Nicht
wahr? Und ein ganz Spezielles unserer schönen Waldheimat!«

		Dieser Mensch kommt Maiern nicht sonderlich sympathisch vor,
trotzdem sie all beide die gleiche Gegend ihre Heimat nennen und
man sich in der Regel zu so einem stärker hingezogen fühlt. Sein
ganzes Gehaben und die sichtlich und merkbar geschraubte Redeweise
stoßen ihn schier ab.

		Doch hebt er sein Glas: »Ein ganz Spezielles dem schönen
Walde!«

		*

		Des andern Tages nach dem Frühstücke geht jeder seinen
Obliegenheiten und Geschäften nach, lässt sich für das kommende
Semester immatrikulieren, belegt diese und jene Collegia, die er
gerade braucht oder hören will, und Maier besieht sich aus bloßer
Neugier die Hörsäle des Klementinums, die in ihrer Einfachheit
einen schon mehr als nüchternen Eindruck machen. Keiner ist
übermäßig groß und in keinem schmückt ein Bild die Wände, um
vielleicht die Aufmerksamkeit nicht abzulenken vom Vortrage des
Professors.

		In den Höfen stehen lachend und plaudernd Gruppen von Studenten
herum, einige kommen, andere gehen, und einige täuschen schon so
arg, dass man sich unwillkürlich weit nach Osten vertragen zu sein
wähnt, in das Land, wo der Jordan durch die Gefilde fließet und wo
Abraham die Hagar verstoßen.

		Auf der anderen Seite drüben bietet sich wieder ein anderes
Bild. Man braucht die jungen Leute noch nicht eine andere Sprache
reden zu hören, so merkt man schon, dass die große Zahl derselben
wieder einem andern Volke angehört. Von den charakteristischen
Kappen der deutschen Hochschüler ist natürlich nichts zu merken,
und auch die in letzter Zeit von den Tschechen aufgenommenen
Barette sind nur vereinzelt zu sehen, aber schon ein gewisses Etwas
in Gesichtsbildung und Typus der meisten verrät ein ander Volk.
Zudem tragen viele derselben noch dazu Hut und Haar wie die
allbekannten slowakischen Drahtbinder, was nebenbei noch einen
recht komischen Eindruck macht. – Auf dieser Seite ist ein Teil der
tschechischen Universität untergebracht, und die Herren, die da
herumstehen, sind derselben Hörer.

		Es ist sonderbar: Gerade die erste Hochschule auf deutschem
Boden, die erste deutsche Universität ist seit Jahren zur Hälfte
tschechisch. Vielleicht ist solches ein Bedürfnis gewesen,
vielleicht auch nicht, vielleicht hätte sich die Sache anders tun
und vermitteln lassen, aber – es ist eben so gemacht worden.

		Als der Lützelburger Karl IV. zum deutschen Kaiser »gewählt«
worden, das heißt, als er mit allen Mitteln diese Wahl zuwege
gebracht, hat er sein Hausland Böhmen zu politischen und
kirchlichen Vorlandes des Deutschen Reiches zu machen gesucht. Ob
dem Reiche dadurch ein Nutzen erwachsen? Kaum. Aber Böhmen hat
durch dieses Streben entschieden und viel gewonnen. Schon Wenzel
II. hatte sich mit dem Gedanken getragen, in Prag eine hohe Schule
zu gründen, aber allweg volksfeindlichen Adel war solches
unangenehm gewesen, und er hatte es bei Zeiten zu verhindern
gewusst. Karl IV. aber ließ sich nicht irre machen. Schon am 26.
Jänner 1347, zu einer Zeit, als Ludwig der Bayer noch lebte und er
noch gar nicht einmal unangefochten deutscher Kaiser war, bekam er
von Papst Klemens VI. mit einer päpstlichen Bulle die Erlaubnis, in
Prag ein »Generalstudium« einrichten zu dürfen, welche Schule all
die nämlichen Rechte besitzen sollte, wie sie alle anderen besaßen,
und die akademische Grade erteilen und verleihen könne, gültig für
alle Länder der Christenheit. Diesmal erteilte der Landtag seine
Zustimmung, und am 7. April 1348 bestätigte Karl die Stiftung der
hohen Schule als König von Böhmen und am 14. Jänner 1349 als
deutscher Kaiser.

		Die Hochschule war für das ganze Deutsche Reich gegründet, und
der Zudrang der Studenten, die nun nicht mehr nach Bologna oder
nach Paris zu wandern brauchten, war ein großer, was vielleicht
schon aus der Einteilung der Studentenschaft in vier »Nationen«
erhellen mag, deren die die bayerische, die sächsische, die
polnische und die böhmische unterschied. Zur bayerischen »Nation«
wurden die Studierenden aus Bayern, Franken, Schwaben, Österreich,
Kärnten, Krain, Tirol und dem übrigen Südwestdeutschland nebst der
Schweiz gerechnet; zur sächsischen die aus Norddeutschland,
Dänemark, Schweden, Finnland und Lifland; zur polnischen die
Preußen, Obersachsen, Meißner, Thüringer, Schlesier und Polen, und
zur böhmischen die aus Böhmen, Mähren und den ungarischen Ländern.
Schon aus dieser Einteilung der Studenten geht hervor, dass die
größte Zahl der Studierenden an der neuen hohen Schule Deutsche und
Germanen waren. Die Angehörigen der bayerischen und sächsischen
»Nation« waren selbstverständlich durchaus Deutsche, von der
polnischen waren nur die Polen Nichtdeutsche, und unter denen der
böhmischen mögen sich recht wenige eigentlicher Tschechen befunden
haben.

		Aber schon unter König Wenzel wurde der erste Ansturm gegen den
deutschen Charakter der ersten deutschen Hochschule unternommen.
Das husitische Gespenst zeigte sich aus der Ferne, und König Wenzel
lag daran, die Universität von der Obedienz Gregors VII. abspenstig
zu machen. Die Sache kam an der Hochschule zur Sprache, und die
drei deutschen Nationen erklärten einmütig, in deutscher Treue sich
zu Gregor halten zu wollen, während die böhmische dem Willen des
Königs zuneigte. Das Fazit war, dass mit dem Dekret von 18. Januar
1909 verordnet wurde, der böhmischen »Nation« gebührten für diesen
Liebesdienst fortab bei jeder Wahlgelegenheit drei Stimmen. Es
halfen keine Vorstellungen dawider, keine Berufung an eine
Gerechtigkeit, die eigentlich nirgends im Lande zu finden. So
entschlossen sich die deutschen »Nationen« auszuwandern. An einem
einzigen Tage verließen mehr als 2000 Studenten die ungastliche
Stadt Prag, und im Ganzen sollen ihrer 6000, nach anderen Angaben
sogar 20000, fortgezogen sein nach Leipzig, Erfurt und anderen
Orten, wo sie mit offenen Armen aufgenommen und ihnen Schulen
errichtet wurden. Während nun die Hörsäle der Prager Universität
verödeten, blühten die Töchterschulen im Reiche auf, und besonders
Leipzig brachte es binnen kurzer Zeit zu hohem Glanze.

		Die Prager Hochschule ist als deutsche Anstalt gegründet worden,
und da man sie des deutschen Charakters beraubt, ist sie verdorben,
bis sie wieder zu einer Lehrstatt deutschen Wissens und deutscher
Geistesarbeit gemacht worden.

		Der Besuch der ehemals so stark frequentierten Anstalt hörte
fast ganz auf, und Jakob, der Pfarrer von der Teynkirche, ein
Utraquist, musste in öffentlicher Predigt diese Stiftung ein
»verrostet Kleinod« nennen.

		Und dieses Kleinod rostete und rostete weiter.

		Inzwischen kamen Mitglieder des neugegründeten Jesuitenordens
nach Prag und eröffneten nach ihrer Art bei St. Klemens eine Schule
(Gynmasium), die sich bald zu einer Art Universität ausbildete, der
Klementinischen, zum Unterschiede von der utraqustischen
Karolinischen. Prag hatte also zwei Universitäten, und wenn auch
die Karolinische eigentlich nur ein ganz jämmerliches Dasein führte
und fristete, zu bestehen hörte sie doch nicht auf, bis nach der
Schlacht am Weißen Berge alle beide zu einer einzigen vereinigt
wurden. Aber nicht lange währte diese Vereinigung. Bald wurden sie
wieder getrennt, und es kam sogar noch eine dritte hinzu, als der
Erzbischof Harrach 1638 für sein Seminar das Recht erwirkte und
erhielt, Doktoren der Theologie graduieren zu dürfen.

		Erst unter Maria Theresia schien es, als wollte die Prager
Hochschule wieder aufleben, aber unter Franz I. versank die einst
so herrliche Schöpfung wieder in die frühere Unbedeutendheit, bis
das Jahr 1848 ins Land zog und frische Luft schaffte.

		Die Prager Universität, die erste deutsch Hochschule und das
Muster für all' die andern deutschen Hochschulen, gewissermaßen die
Mutter derselben, wurde nun »reorganisiert« und selbst – nach dem
Muster der übrigen deutschen Hochschulen eingerichtet … Habent
sua fata …

		Und da die Universität wieder das geworden, was sie von allem
Anfange an sein sollte und wozu sie bestimmt war, gedeiht sie trotz
aller Stürme wieder und trotz aller Wetter, die sie umbrausen,
gedeiht und blüht, trotzdem man ihr einen Teil »wegamputier«,
weggekloben vom Stamme … Möge sie allweg gedeihen und blühen
für und für! …

		Während Maier also herumschlendert, schaut und sinnt, kommt
Hilarius Ritter auf ihn zu.

		»Hast Du Dir den Krempel beaugapfelt?« fragt er mit sichtlich
erzwungenem Humor. »Zum Mitnehmen ist er ja, was? Und übrigens
steckt in manch unscheinbarer Schale ein fürtrefflicher Kern …
Hast Du Dir den alten Schweden auch schon angesehen? Nicht? Na,
dann musst du ihm aber stante pede Deinen Antrittsbesuch
machen.«

		Und er führte ihn in einen Hof, darinnen, von immergrünem Efeu
umrankt, das Standbild eines jungen Mannes steht, der eine Fahne
hochhält. Tracht und Bart desjenigen, der hier verewigt worden,
sind unverkennbar die der Schwedenzeit.

		»Das Wahrzeichen unserer Alma mater«, erklärt Ritter »… Ich
Jahre 1648 sollen Studenten und Professoren der Hochschule sich bei
der Verteidigung der Stadt wider die Schweden gar rühmlich
hervorgetan haben, und man sagt sogar, sie allein hätten die
steinerne Brücke gehalten … Ein Beweis, dass wir zu Zeiten gar
wohl zu gebrauchen sind. Der Kaiser hätte sich nachher mit
verschiedenen Belohnungen der Schule und den Studenten gegenüber
erkenntlich gezeigt, und, damit die Geschichte wieder etwas in
Aufschwung käme, beide Universitäten unter einen Rektor gestellt.
Ist aber trotzdem nichts Rechtes daraus geworden, da der
eigentliche Lebensodem einer deutschen Schöpfung, das deutsche
Element, gefehlt … Kommst Du nicht mit auf einen Schoppen, den
wir dem alten Schweden bringen wollen?«

		»Ich danke. Ich habe noch einiges zu besorgen, und nachmittags
möchte ich die Sache mit dem Herzblättchen der Frau oder gnädigen
Frau Salzer angreifen.«

		»Na: wohl bekomm's!« …
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		4.

		Auf Deutschlands hohen Schulen

Da trinken des Gerstenweins

Viel deutsche Völkerschaften

Ein Glas und immer noch eins.

Die Bayern und Alemannen,

Der heil'ge Wingolf auch,

Thüringer, Sachsen und Franken,

Sie folgen dem heiligen Brauch.

		Es ist Sonntag, und der Pragerstadt merkt man gar nicht viel an
davon.

		Auf dem Lande draußen, in den stillen, weltabgeschiedenen
Dörfern und in den einsamen Weilern und Gehöften kündigt sich der
Sonntag schon am Vorabende durch feierliches Geläute an, wenn eine
Kirche im Orte oder in der Umgebung ist, und wo solches nicht der
Fall, schleicht er still und geräuschlos von Haus zu Haus und
heftet ein duftig Blümelein an die Türpfosten als Zeichen seiner
rast- ruh- und freudbringenden Herrschaft. Sechs Tage der Woche
sind zur Arbeit geschaffen, der siebente ist der Ruhe geweiht, der
Erholung und Erbauung, und gleicht einer ewiggrünen Oase inmitten
der eintönigen, steinharten Wüste von Müh', Arbeit und Geschinde.
Am frühen Morgen, zur Winterszeit und in entlegenen Höfen noch zur
stockdunklen Nachtzeit, geht man zur Kirche, hört, was dem Menschen
im Allgemeinen und dem Christenmenschen im Besonderen geziemet zu
tun und zu lassen, nimmt sich von dieser Lehre so viel mit nach
Hause, was man davon braucht und brauchen kann für seine
Verhältnisse, für sein Haus und für die kommende Woche – auch wenn
man es am nächsten Morgen schien wieder verschlafen hat – man
schwingt sich unwillkürlich zu einem längere oder kürzere Zeit
vorhaltenden guten Vorsatze auf, und ein unerklärlich Wesen, das
man manchmal und in Städten mit Poesie benennt, verficht Lehre,
Vorhaben, Vorsatz und Sonntag zu einfachem, sinnig geordneten und
blütenduftenden Kranzgeflechte und lässt die Sonne nochmals so
schön scheinen und den Tag selbst im Schneegestöber heiter
sein.

		Anders ist's in der Stadt, besonders in der Großstadt.

		Sieht der schlichte Landbewohner selbst am Werktag n der Stadt
einen Sonntag, wo es festlich und festtägig gekleidete, müßig
gehende Leute, rollende Wagen und Hämmern und Pochen in den
Werkstätten gibt, so kennt er auch den Sonntag nicht weg vom
gewöhnlichen Wochentage. Die schön gekleideten Menschen drängen und
hasten da ebenso gut durch die Straßen und Gassen, in den
Werkstätten pocht und poltert es genauso wie zu jeder andern Zeit,
die leichten und schweren Fuhrwerke ziehen ihrer gewohnten Wege,
und bis nach Mittag lässt nichts den Ruhetag ahnen.

		Und vor diesem Treiben flieht und versteckt sich auch die
sogenannte Poesie des Sonntags. So ist es in der Pragerstadt wie in
jeder anderen.

		Am Graben jedoch ist's, als huschte so ein Stücklein
Sonntagspoesie über das Straßenpflaster, und ein Zeitlein lichten
Sonnenscheines folgte ihm im Fußgestapfe.

		Gen Mittag zu rücken die Studenten an zum althergebrachten
Bummel. Eine Verbindung um die andere zieht auf, und die
Bürgersteine links und rechts gleichen bald der Umgebung eines
Ameisenhaufens; rote, schwarze, weiße, blaue und grüne Mützen
mengen sich bunt durcheinander zum farbenprächtigen Bilde,
dazwischen drängen sich Soldaten und gewöhnliche Sterbliche, und –
fast alles redet, schwatzt und lacht in der vielgeliebten deutschen
Sprache, inmitten des tschechischen Prag.

		Es ist ein Bild, dass einem das Herz im Leibe lacht, wenn man es
betrachtet.

		Wie aber würde es erst sein, wenn alle deutschen Hochschüler
sich zu farbentragenden Verbindungen zusammenschlössen? Es dürften
vielleicht in die zwanzig farbentragende Verbindungen bestehen, und
nicht viele werden im Durchschnitte über zwanzig Aktive zählen. Und
trotzdem vermögen diese dem tschechischen Prag ein wenn auch noch
so schüchternes deutsches Gepräge aufzudrücken. Wie schön wäre es
aber erst, wenn sich alles sammelte und Farben trüge, was an
deutschen Hochschülern weilet in der Stadt, und dies dürften im
Durchschnitte allweg an anderthalb Tausend sein?

		Ja, wenn!

		Aber es ist halt so. Viele dürfte der Kostenpunkt zurückhalten,
trotzdem einer außerhalb einer und jeglicher Verbindung oftmals
mehr Geld verhaut und verhauen kann als gerade in einer solchen,
wenn dort nicht übertrieben wird und wenn Ziele und Zweck immer im
Auge behalten werden, und noch mehr werden nicht beitreten dürfen
oder auch selbst nicht wollen, weil bei fast allen Burschenschaften
und Verbindungen der schon längst veraltete, unter andern Zeit- Und
Gesittungsverhältnissen entstandene Zwang, sich zu schlagen,
besteht. Und man geht doch nicht auf die Hochschule, um – zu raufen
wie Bauernknechte oder – hohe Herrschaften, die sonst keine
Unterhaltung zu finden wissen. Und noch ein Umstand kommt in
Betracht, der sich häufig zeigt und dem ganzen Verbindungswesen ein
eigentümliches Licht anwirft: die Eifersucht der einzelnen
Couleurs, die manchmal sogar zur Feindschaft und Feindseligkeit
anwächst.

		Die Burschenschaften wähnen sich den wehrhaften nationalen
Vereinigungen überlegen und sind selbst oftmals nicht gut zu
sprechen auf einander. Die wahrhaften nationalen Vereinigungen
sehen wieder mit scheelen Blicken auf die Korps herab, die Juden
und Fremdvölkische aufnehmen, und alle mitsammen hegen so etwas wie
Geringschätzung und Verachtung gegen die »Ferdinandea«, diesich
eine katholische Verbindung nennt und grundsätzlich nicht »losgeht«
und nicht schlägt. Und so geht es weiter.

		Einigkeit macht stark und mächtig und bedingt treues
Zusammenstehen zu jeder Stunde. Und warum sollte dies mit gutem
Willen nicht erreichbar sein unter der deutschen Studentenschaft in
Prag? Ein Mann achtet auch des Gegners Überzeugung und Ansicht, und
warum sollte er sie nicht achten sollen und wollen bei den
Angehörigen des eigenen Volkes, bei Stammesbrüdern und nur zu oft
ebenso guten Deutschen, wie er selbst einer ist? Mögen die
Burschenschaften Hatzen, Fuchsen- und Freundschaftspartien und
dergleichen haben, mögen die nationalen Vereinigungen dem Grundsate
folgen: Kein Spiel mit der Waffe, wenn aber Ernst, dann Ernst,
mögen die Korps Juden oder Kongoneger als gleichwertige
Kommilitonen küren, wenn es ihnen Spaß und Vergnügen bereitet, und
mögen die sogenannten katholischen Verbindungen Zweck und Ziele der
anderen Verbindungen sich auch als ihren Zweck und ihre Ziele
küren, ohne aber sich zu »schlagen«, gut: es soll und kann jeder
nach seiner Weise leben und selig werden, aber sie alle sollen und
müssen sich in und gerade in Prag eins fühlen in alle ihren
Bestrebungen, in allen über die kleinliche »Couleurpolitik«
hinausragenden Fragen und Zielen, denn Prag ist eben Prag.

		Prag ist eben Prag, und – »man hat's nicht leicht«. Deswegen hat
sich auch das Prager Studentenleben so eigenartig entwickelt und
den vorhandenen Verhältnissen angepasst, dass man mit Fug und Recht
einen ganz anderen Maßstab anlegen muss zur Beurteilung desselben,
wie man dies in anderen Universitätsstädten gewohnt und berechtigt
ist.

		Der Prager Burschenschaftler und Vereinsstudent, ohne
Unterschied der Farbe, hat genau so wie jeder andere sein leuchtend
Dreigestirn an seinem Idealhimmel, aber ihm leuchtet daneben noch
ein Stern in vielleicht hellerem Glanze, sein Volkstum. Ehre,
Freiheit, Vaterland und Volk und Volkstum!

		An allen deutschen Hochschulen lebt der Musensohn inmitten
lauter Angehörigen seines Volkes, und er braucht deshalb nicht
ständig auf nationaler Hochwacht zu stehen; in Prag muss er es tun,
und er tut es auch.

		Dazu kommt noch, dass es in Böhmen arge parteipolitische Wirren
gibt, deren Wellen bis an die Türen der Vereinsbuden schlagen. Darf
sich der Student von der oder jener augenblicklich schlagenden
Welle mitreißen lassen? Nein. Sein Ideal muss allweg noch höher
stehen: er muss deutsch sein, ohne sich von oftmals schon über
Nacht geänderter Fraktionspolitik hinreißen zu lassen, die nur die
besten Kräfte zersplittert. … Gerade die eigenartigen Prager
Verhältnisse verlangen es, dass das Trennende nach Kräften
übersehen und, wo bemerkt, zur Seite geschoben, und nur das
gemeinsam Einende betont und festgehalten wird, das große, hehre
Ziel. Wohl schleicht sich zu Zeiten ein gräulich greller Missklang
in dieses harmonische, ideale Zusammenwirken, die »Couleurpolitik«
und andere – Politiken, aber im großen Ganzen wird doch nach
Möglichkeit das Einende, wenigstens nach außen hin, festgehalten,
und nur dadurch, durch dieses durch die Verhältnisse erzwungene
Sich-eins-fühlen hat sich die deutsche Studentenschaf in Prag eine
Stellung errungen und geschaffen, fest und achtunggebietend, wie
sie auf anderen Wegen nicht zu erreichen und zu erstreiten gewesen
wäre: Er hat sich das Recht erkämpft, in Prag deutscher Student
sein zu dürfen, und er kämpft auch tagtäglich noch um den
Fortbestand dieses Rechtes.

		Es kommen die Asgarden angezogen und mischen sich in das bunte,
farbenprächtige Getriebe. Vollzählig kommen sie angerückt, und an
der Seite Ritters geht ein Neuaufgenommener, ein gewisser Hermann
Hacker, ein Münchener und zugleich Mathematiker, der in seiner
Vaterstadt bereits zwei Semester heruntergerissen und für das
Wintersemester nach Prag gekommen, um allda mit eigenen Augen zu
sehen und am eigenen Leibe zu erleben, was vom Prager
Studentenleben allweg gesagt und geschrieben wird.

		»Das gibt's fein in München nicht so auffallend«, redet der, und
seine Augen strahlen förmlich vor hellem Vergnügen und lauter
Freude, als er den Bummel so überschaut. »Dort sieht man wenig
Studenten in Couleur durch die Stadt schlendern.«

		»Hier muss es sein«, erklärt ihm Breit, der Erstchargiergte.
»Wir müssen zeigen, dass wir da sind, und wir tun es auch, selbst
wenn uns husitische Morgensterne um die Ohren sausen würden. Wir
sind da und haben ein Recht, da zu sein.«

		»Wir dürfen in Couleur nicht einmal in jedes Gasthaus
gehen.«

		»Wär' nicht schlecht!«

		»Gewiss. Nur ein Beispiel: Wir dürfen mit Farben wohl in den
Saal des Hofbräuhauses, das doch sicher kein Beisel ist, aber wir
dürfen nicht in die sogenannte Schwemme, wo zeitenweise selbst Hof-
und andere Räte bei ihre Maß sitzen.«

		»Das könnt mir gerade gestohlen werden!« brummt dahinter Köhler.
Pereat tristitia, pereant die und jene …«

		»Was ist das für eine Verbindung?« fragt Hacker, als die
Ferdinanden mit ebenfalls schwarzen Mützen und mit ihren
schwarz-weiß-orangen Bändern in stattlicher Zahl vorüberkommen.
»Scheint eine starke Verbindung zu sein.«

		»Das siehst«, lacht Ritter sonderbar auf. »Stark und feig.«

		»Ferdinanden, nichtschlagende Klerikale«, erklärt Breit
geringschätzig und mit eigentümlicher Betonung des letzten
Wortes.

		»Frisch, fromm, frech und feig«, grinst Oskar Winter, den sie
gemeiniglich den Rodensteiner nennen.

		»Warum Klerikale?« tadelt Maier schlechthin. »Es sind deutsche
Verbindungsstudenten wie wir und alle andern, und dass sie nicht
losgehen, ist ihre Sache, meine ich.«

		»Das wäre auch meine unmaßgebliche Ansicht«, erklärt Hacker.

		»Mir scheint!« witzelt hinter ihm Hans Färber, ein krasses
Füchslein. »Schlägst Du etwa auch nicht?«

		»Unsinn!« rügt Kaltenberger brummend. »Nur keine Anzüglichkeiten
unter uns! Du siehst ja sein genau im unteren Drittel geteiltes
Ohr.«

		»Es brauchen durchaus keine Klerikalen und auch selbst nicht
lauter Katholiken zu sein, die nicht losgehen und nicht schlagen«,
fährt Hacker fort. »Wir in München haben eine Verbindung, in der es
sowohl Katholiken als auch einen sehr großen Teil Protestanten
gibt, die gewiss über den Vorwurf, sie wären Klerikale, erhaben
sind, und die alle von der Ansicht beseelt sind, dass das
Herumschlagen doch eigentlich nur eine höfliche und in
Kommentregeln gefasste Form ganz gewöhnlichen Geraufes sei, und
diese Verbindung hat mich einfach hinausgehängt, wie man sagt, weil
ich hinter ihrem Rücken doch einmal geschlagen und dabei von Petrus
dem anderten übers Ohr gehauen wurde.«

		»Da ist Dir aber grausam recht geschehen«, lacht Werner, der
Fuchsmajor. »Mit dem Hinaushängen, meine ich. Auf das hin beim
Frühschoppen ein Spezielles.«

		»Hier etwas ganz Eigenartiges!« weist Breit dem Neuling. »Die
Barissia!«

		»Prachtkerle! Das sind ja lauter Juden.«

		»Lauter. Und das ist das Beste. Weißt Du, ich bin Antisemite vom
kleinen Zehennagel bis zur Spitze meines längsten Haares am
Scheitel, aber ich freue mich ob solcher Verbindungen. Die Leute
haben instinktiv beim rechten Ende angefangen, und das ist nur zu
begrüßen. Die Deutschen bilden nationale Vereinigungen, die Juden
auch. Dagegen ist nicht das Geringste einzuwenden. Das wäre
überhaupt der richtigste Standpunkt, wenn die Juden dächten und
sagten: Jetzt ist eine Zeit der nationalen Sonderbestrebungen; wir
Juden sind auch ein eigen Volk für uns, unvermischter als manches
andere, und wir wollen ein eigen Volk sein und darstellen; wir
wollen aber mit euch auf freundschaftlichem Fuße leben. Nutzen
schaute aus der Geschichte keiner heraus, aber der Standpunkt wäre
von Vornherein klar gestellt. Gewöhnlich aber gebärden sich die
Herren als Urteutonen und halten schwulstige Reden, und unlängst
erst hat einer in alle Welt hinausposaunt: Unsere Vorfahren, die
Sieger im Teutoburger Walde und so weiter … Lächerlich,
was?«

		»Scheußlich«, brummt Träger, der Zweitchargierte. »Die Welt ist
das reinste Pimperltheater.«

		»Wir könnten den Frühschoppen einmal im deutschen Hause halten«,
schlägt Schröder vor, ein langer, hagerer Philologe, der in den
letzten Semestern steht und mit seiner Mutter und seiner blinden
Schwester hübsch weit draußen wohnt, wo sich die letzten Häuser der
königlichen Weinberge befinden und es in Neu-Prag heißt.

		»Suchst Du?« stichelt Köhler.

		»Lächerlich! Sobald vom deutschen Hause die Rede ist, denkt
dieser Mensch an nichts anderes als an Abraham.«

		»Wir gehen auf unsere Bude«, rät Breit. »Wozu sollen wir uns
anderswo herumschlagen? So bequem haben wir es eigentlich doch
nirgends sonst.«

		Also zieht man nach beendetem Bummel, als eine Verbindung oder
Burschenschaft nach der andern abrückt, über den Wenzelsplatz
hinauf und rechts ab in eines der kleinen Gässchen, die die obere
Neustadt oberhalb des Karlsplatzes wie ein Adergewirre durch ziehen
und wo sich im ersten Stockwerke eines ganz mittelmäßigen
Wirtshauses die Bude des Asgardia befindet.

		Sie besteht aus einem ziemlich großen und einem daranstoßenden
kleineren Zimmer, und die Wände beider schmücken eine Menge Wappen,
Bilder und Fahnen. Den schönsten Platz hat das Wappen der Asgadia
erhalten, das sich von zwei kunstvoll gefalteten, in den Farben der
Verbindung, schwarz-gold-rot, gehaltenen Fahnen wirkungsvoll
abhebt. Wappen und Kappen befreundeter Verbindungen hängen an den
Wänden herum und dazwischen Bildnisse hervorragender deutscher
Männer und Lichtbilder, wie dies oder jenes Jahr des noch kurzen
Bestandes die Burschen ausgesehen oder wie der Fuchsstall
beschaffen war.

		Im größeren Zimmer steht auch ein mächtiger Schrank mit
Abzeichen und Zirkel der Verbindung, darin man Schläger, Säbel,
Paukzeug und Wichsgegenstände, Fahne und Akten aufbewahrt, und im
kleineren ist neu ein langer Tisch mit den dazugehörigen Stühlen.
Der größere Raum dient als Paukbude und Kneiplokal, und der
kleinere zu geselliger Vereinigung zu andern Tageszeiten, oder wenn
die Asgardia Ferialtag hat.

		Es ist eine gar anheimelnde Bude und himmelweit verschieden von
den Gaststuben der Wirtshäuser, der Restaurants oder gar der
Hotels, wo die Langeweile und Ungemütlichkeit aus jedem Winkel und
hinter jedem der mehr oder minder reichlich angebrachten Zierraten
hervorlugen.

		Man macht sich's bequem, ruft und schreit nach Bier oder stopft
sich ein Peiflein, und derweilen setzt sich Kaltenberger an einen
neben dem Achtivkasten der Verbindung stehenden und äußerlich schon
stark mitgenommenen Klimperkasten, der wohl auch jetzt noch Pianino
genannt wird, und beginnt ein oft gesungenes Liedel
herunterzuschlagen, so gut oder schlecht es ihm gegeben.

		Mit der Fiedel auf dem Rücken,

Mit dem Käppel in der Hand,

Zieh'n wir Prager Musikanten

Durch das weite Christenland.

Unser Schutzpatron im Himmel

Ist der heil'ge Nepomuk,

Steht mit seinem Stern und Kränzel

Mitten auf der Prager Bruck.

Als ich da vorbeigegangen,

Hab ich Reverenz gemacht,

Ein Gebet ihm aus dem Kopfe

Recht bedächtig dargebracht.

		»Blech!« brummt der Rodensteiner in seiner Ecke. »Wer wird den
Frühschoppen mit solchem Gequatsch verunzieren? Bier her!
Sauwirtschaft über einander! Wenn der Gasthof nicht dafür sorgen
kann, dass man … Ach was! Dann ziehen wir einfach aus. So eine
schlampige Bude bekommen wir doch überall.«

		»Wacker, Oskar!« lacht Kaltenberger. »Nur aufdrehen!« Und gleich
darauf entlockt er dem Klimperkasten einen echten Rodensteiner.

		»Das war der Herr von Rodenstein,

Der sprach: Dass Gott mir helf!

Gibt's nirgends mehr 'nen Tropfen Wein

Des Nachts um halber zwölf?

		Raus da! …«

		»Nur nicht brummen!« beschwichtigt Breit den durstigen
Rodensteiner. »Seien wir froh, dass wir die Bude überhaupt haben.
Es spießt sich eben manchmal mit der Bedienung, zumal, wenn unten
starker Gästeandrang ist … Siehst Du! Jetzt hast Du Dein
Tröpfchen auch schon.«

		Es rücken zwei Inaktiver auf die Bude, zwei Probekandidaten,
deren einen man ins Kleinseitner Gymnasium gesteckt und den andern
in die Neustädter Realschule, und man erkundigt sich nun allgemein
über den Stand ihrer »Aktien«, das heißt, welche Aussichten sich
dem einen oder dem andern etwa böten. Von diesem Thema gleitet der
Gesprächsfaden allmählich auf mehr oder minder wissenschaftliche
Gebiete hinüber, und dann wird es Zeit, aufzubrechen und zum
Mittagessen zu gehen, zumal ein richtiger Frühschoppen in seinem
eigentlichen Umfange nicht bis in den geschlagenen Nachmittag
hinein währen soll, um noch als solcher gelten zu können.

		Man rüstet daher zum Aufbruche.

		Köhler zieht seinen Geldbeutel aus der Tasche, um zu zahlen,
findet aber nur mehr einige Kupferkreuzer darinnen stecken.

		»Huit!« macht er es und zieht die Augenbrauen hoch. »Keinen
Tropfen im Becher mehr, und den Beutel schlaff und leer und
etcetera … Melcher, Hunn'! Kannst Du mir nicht etwa für den
Augenblick einen Speer oder zweie pumpen?«

		»Die Möglichkeit ist vorhanden«, gibt der halb und halb zu, »ob
aber auch die Gewissheit …«

		»Mensch! Philosophiere nicht erst eine Weile bei so ernster
Sache! Kannst Du?«

		»Ich glaube wohl.«

		»Am Abend kriegst Du den Schmarren wieder.«

		»Abraham erteilt gewöhnlich sonntags keine Audienzen«, neckt
Träger.

		»Ach was! Abraham!« macht es Köhler mit einer geringschätzigen
Handbewegung nach rückwärts. »Der Kerl ist mir zu fade mit seiner
Geschäftspraktik … Ja, Juder, da Geld! Könnte mir gestohlen
werden! Glaubst Du, ich bin so leichtsinnig, den Judex so mir
nichts, dir nichts aus der Hand zu geben? Ich nicht; ich habe eine
viel solidere Quelle entdeckt.«

		»Quelle angeben!« fordert Werner in hoch komischem Ernste, dabei
einen der Professoren karikierend.

		»Schmarren!« knurrt Köhler. »Sucht sie selbst!«

		»Mensch, wo verplemperst Du denn all das gewaltige Moos, das Du
allmonatlich bekommst?« fragt Breit erstaunt und verwundert
darüber, dass dieser Kerl schon wieder in der Ebbe sitzt. »Auf der
Bude hier kannst Du es doch unmöglich los werden.«

		»Ich habe meine Passionen«, erklärt Köhler schmunzelnd. »Jedes
Tierchen und so weiter … Ich brauche doch nicht … Na,
wenn Du es gerade wissen willst: Ich stelle mich manchmal auf die
Prager Brücken und füttere die Moldaukarpfen mit
Kronensilber …«

		»Stimmt gewaltig: Jedes Tierchen und so weiter«, gibt Breit den
zugedachen Hieb zurück. »Aber es gibt mitunter Nörgler, die alle
persönlichen – Erfolge aufs Konto der Verbindung schreiben.«

		»Was gehen meine Sachen die Verbindung an?« ärgert sich Köhler
augenscheinlich. »Ich kann sonst tun und lassen, was ich will, wenn
ich mich innerhalb der Grenzen der Honorigkeit bewege.«

		»Ich komme wahrscheinlich nachmittags zu euch«, sagt Hacker zu
Maier. »Könnte man euch wohl treffen?«

		»Das glaubst«, versichert Ritter, einen Hackern speziell eigene
Münchner Ausdruck gebrauchend. »Da werd sich nix
fehlen. …«

	
		
		5.

		Dich bezaubert der Laut,

Dich betöret der Schein.

Entzücken fasst Dich und Graus.

		Auf dem Heimweg knurrt Köhler einige unzarte Bemerkungen über
ungebührliches Herumschnuppern an anderer Leuten
Privatverhältnissen, und nach dem Mittagessen zieht er sich
unauffällig auf sein Zimmer zurück und geht bald nachher allein
fort, ohne einen der Zimmernachbarn zum Ausgange einzuladen, wie es
sonst sein Brauch ist.

		Maier und Ritter begeben sich in Maiers Zimmer, lassen sich
einen Krug Bieres holen und schmauchen ihre Pfeifen. Ritter streckt
sich der Länge nach auf das bei jeder Bewegung ächzende und in den
Federn und Fugen knackende Sofa hin, zieht ein Knie an und streckt
darüber hinaus das andere Bein der ganzen Länge nach in die Luft
und bläst dichte Rauchwolken gen die Decke empor, und Maier
schlendert behaglich vor dem Tische auf und ab.

		»Diese akademische Zeit ist doch eine kannibalisch schöne Zeit«,
urteilt Ritter. »Melcher, wahrhaftig, mir graut, wenn ich daran
denke, dass sie auch einmal und zwar in ganz absehbarer Zeit zu
Ende geht und zu Ende gehen muss. Ich kann mir gar nicht
vorstellen, wie abscheulich ledern es sein wird, wenn man sich als
wohlbestellter Professor gehaben und den armen Studentlein als
erstrebenswertes Muster zeigen soll.«

		»Habe sich alle andern vor Dir in diese veränderten Verhältnisse
gefunden, wird es Dir wohl auch gelingen, Dich in sie zu schicken«,
meint Maier gleichmütig.

		»Ich weiß nicht«, zweifelt Ritter. »Geld wenn ich hätte, weißt
Du, so viel Geld, dass ich nicht auf das Erstreben einer Stellung
angewiesen wäre, ich setzte mich aber ordentlich fest im Bannkreise
der Alma mater und studierte immer darauf los.«

		»Es würde Dir schließlich auch zu dumm«, mutmaßte Maier. »Der
Mensch soll naturgemäß irgendetwas Nützliches und für die ganze
menschliche Gesellschaft Ersprießliches schaffen, und entzieht er
sich diesem Zwecke, so wird er auf die Dauer nie rechte
Befriedigung finden können, triebe er auch, was er zu seinem
Vergnügen treiben wollte. Das ist meine Ansicht, und ich sage es
offen: So gerne ich Student bin und so schön wir uns das Leben in
der Asgardia einrichten, ich sehne mich doch schon, einmal fertig
zu sein und den ersten Patienten auf Leben und Tod ausgeliefert zu
bekommen.«

		»Unsinn! … Weißt Du übrigens schon, welche Gegend Du als
Medizinmann wirst beglücken wollen?«

		»Kommt Zeit, kommt Rat. Vielleicht lasse ich mich in meiner
Heimat nieder, bis sich ein besserer Platz findet.«

		»Danach dürfte also Deine Heimat nicht der beste Platz sein«,
folgert Ritter. »Siehst Du: Noch schwimmst Du mitten im Strome der
goldenen Jugend und des akademischen Lebens, und schon trübt Dir
die Aussicht auf kommende Zeiten das bisschen Poesie,
das …«

		»Herein!« ruft Maier, als draußen jemand an die Türe klopft.

		Es ist Hacker, der angefahren kommt. Er wirft nach kurzer
Begrüßung Mantel, Hut und Stock nur so über Maiers Bett und macht
es sich am Tische bequem. Man redet, plaudert, lacht und scherzt
eine Weile, und dann rät Hacker einmal, einen kleinen Spaziergang
zu machen, zumal man sich die ganze Woche über genug herumhocken
könne in den dumpfen Buden und heute der Tag so schön und lockend
wäre.

		Man rüstet sich und schlendert aufs Geratewohl dahin, gen die
Moldau hinab und den Quai entlang zurück gen die Altstadt. Die
schmutzigfarbigen Wasser der Moldau gleiten in ihrem Bette dahin,
manchmal still und geräuschlos, manchmal leise glucksend und
stellenweise sogar rauschend und brausend, und Vergnügungsdampfer
ziehen darauf hin und her und tragen die Stadtmenschen hinaus aufs
Land oder wieder zurück, und Schwatzen, Schreien und Lachen hallt
von ihnen her an die Ufer.

		»In diesem Neste ist einer aber gerade wie vom Himmel gefallen«,
brummt Hacker, als sie an einem Trupp junger Leute vorbeikommen und
kein Wort der Reden zu verstehen vermögen. »Da kannst deine Löffel
nach rechts oder nach links halten, verstehen tust einmal nichts,
kein Wort.«

		»Hat's auch gar nicht not«, meint Ritter. »Man braucht eben gar
nicht alles zu verstehen, und der Reiz, von den breiten Massen
unverstanden zu sein, ist hier auch für jeden von uns vorhanden,
wie anderwärts nur für große Geister«, scherzt er.

		Sie kommen auf den Franzens-Quai, und knapp vor ihnen biegt ein
über die Franzensbrücke kommendes Pärchen auf den Quai ein und geht
vor ihnen her: ein Infanterie-Zugführer und ein ländlich
gekleidetes Mädchen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat der Marssohn
Besuch bekommen, und es ist seine Schwester oder gar seine
Herzallerliebste, die er da herumführt.

		Man kümmert sich jedoch nicht weiter, denn wenn sich einer in
der Großstadt um fremde Leute kümmern wollte, der hätte gar viel zu
tun. Man redet und schwatzt weiter, und als man durch ein Durchhaus
zum Altstädter Brückenturm kommt, wo auf einem Plätzchen davor das
Standbild Karls IV. steht und das Klementinum seine wuchtige Front
herüber zeigt, fällt Hackers Blick unwillkürlich auf ein aus dem
Klementinum aufragendes, anscheinend zu einer Kirche gehöriges
Türmlein, und er fängt zu greinen an.

		»Schau sich einmal jemand diesen Krempel an!« ereiferte er sich.
»Das soll eine Sternwarte sein! Galerie, Armillarsphäre tragender
Atlas, nahezu tychonische Einrichtung und … durch diesen Rauch
und Dunst und das, was hier alles zum Himmel stinkt, sollst du in
den Sternen lesen. Scheußlich sage ich.«

		»Was schert man sich in – Dänemark um Sterndeuterei?« lacht
Ritter hart auf. »Bei uns braucht man Geld für Kanonentuben und
dies und jenes, und die Herrn Astronomen, beziehungsweise die
angehenden Sterndeuter mögen froh sein, wenn sie lernen, wie man,
sagen wir, die Verfinsterung der Jupitermonde berechnen können, die
man übrigens hier kaum wird sehen können, ohne erst ein Loch in
diesen Qualm und Dunst zu bohren. Loben wir Gott, dass wir doch
wenigstens noch Professoren haben, die sich sehen lassen
können.«

		»Wie schaut denn nachher bei euch in München der Sternguckkasten
aus?« fragt Ritter.

		»Ah, da fehlt sich nichts«, bescheidet Hacker in patriotischem
Eifer. »Ganz auf der Höhe der Zeit, und die Luft in München,
speziell in Bogenhausen draußen, wo die Sternwarte ist, lässt
nichts zu wünschen übrig. München liegt ohnehin auf der bekannten
Hochebene, und dann sind er Fabriken und qualmenden
Schornsteine …«

		»Mir schein, das Pärchen hat sich nun veruneinigt?« unterbricht
ihn Ritter und deutet nach dem Mädchen, das allem Anscheine nach
eigensinnig geworden und dem Herrn Soldaten nimmer folgen
will.«

		»Ja, die Sache scheint etwas kritische zu werden«, schmunzelt
Maier und schaut nach dem Pärchen. »Kommt, wir gehen unauffällig
vorbei; vielleicht erlauschen wir, was sich durch die Eintracht der
lieben Leutchen gezwängt.«

		»Da kannst was erlauschen!« lacht Hacker spöttisch heraus. »Da
müsste man aus Tschaslau sein.«

		»Sie redet deutsch …«

		»Kommt!« Und Maier schreitet voran, aber als er in die Nähe
kommt, schnurrt ein Wagen der Elektrischen daher, und das Mädchen
tut in seinem Weigern und Widersetzen hastig ein paar Schritte
zurück und tritt in das Geleise der Straßenbahn. »Meinen Sie, ich
bin wirklich so dumm, wie Sie mich anschauen?« schreit es mit vor
Zorn überschnappender Stimme gegen den Soldaten. »Ich mag jetzt
einmal nicht mehr, und ich werde selbst auch hinfinden …«

		In dem nächsten Augenblick muss es der heran schnurrende Wagen
niedergestoßen haben und vor sich herschieben.

		Maier tut einen Sprung hinzu, packt es beim Arme und reißt es
kurzerhand aus dem Geleise, aber noch stoßt der allerdings schon
etwas langsamer fahrende Wagen ziemlich unsanft an es.

		Einen gellenden Schrei stößt es aus, und dann steigt fahle
Blässe in sein Gesicht.

		»Ist Ihnen doch noch etwas geschehen?« erkundigt sich Maier, da
er nicht wissen kann, ob der Wagen nicht etwa doch noch so unsanft
angestoßen, dass eine ernstliche Verletzung entstanden.

		»Geschehen?« wiederholt das Mädchen und schüttelt sich über und
über vor Schreck und Gruseln.

		»Ich meine nicht, aber wenn Sie nicht sind … Meiner Treu!
Sie sind ja doch der Herr Maier aus Ödwald, der Buchengütlerin ihr
Student.«

		»Ganz gewiss«, bestätigte er. »Mit wem hätte ich die Ehre?«

		»Was hat Ihnen denn der freche Kerl in den Weg gelegt?«
erkundige sich Hacker mit der ihm eigenen Ritterlichkeit hastig bei
dem Mädchen.

		»Irreführen hat er mich wollen«, bescheidet das Mädchen. »Wer
weiß denn …«

		Mehr hört Hacker nimmer, und nach mehr fragt er nimmer, da sich
der Soldat eiligst aus dem Staube machen will. »Sie werden schon zu
finden sein«, droht er. »Warten Sie, man wird Ihnen Ihre
Privatsonntagsvergnügen zu verleiden wissen, Sie …
Sie …«

		»Sie auch … Sie werden auch zu finden sein, lacht der
Soldat in holprigem Deutsch heraus und drückt sich in die erstbeste
Seitengasse.

		»So ein Frechdachs!« schimpft Hacker. »Selbstverständlich ist
aber auch gar kein Polyp zu sehen, der in einspänne.«

		»Sie kennen mich wirklich nicht?« staunt das Mädchen, dessen
Gesicht nun dunkle Röte zu decken beginnt.

		»Ganz gewiss nicht«, versichert Maier. »Der Mundart nach müssen
Sie aus meiner Heimat sein und auch nach dem Umstande, dass Sie
mich kennen und unsern Hausnamen wissen … Übrigens: Ich bin
schon so und so lange fort von daheim, und die paar Wochen, die
einer grade während der Ferienzeit daheim ist, hat er nicht Zeit,
sich nach allen Leuten umzuschauen.«

		»Sel ist schon wahr«, gibt ihm das Mädchen Recht. »Aber meinen
täte man halt … Mein Vater ist der Hagsteiner vom
Gesenke.«

		»Vom Gesenke?« staunt Maier. »Ja, das ist ja gleich überm
Bergrücken drüben, kaum eine halbe Stunde Weges. Na, an solches
wenn einem aber ein Gedanke käme! Und … was führt Sie denn
nach Prag und in diese Situation, wenn … man fragen darf?«
setzt er nachher hinzu.

		»Meinen Bruder wollt ich besuchen«, erzählt das Mädchen, »und
Prag wollt ich mir auch ein bisschen anschauen. Und weil man an
einem fremden Ort fragen muss, wo das und jenes ist, so hab ich
halt den Soldaten dort auch gefragt, wo die Josefskaserne ist, weil
mich der Bruder nicht erwartet und abgeholt hat, wie er im Briefe
versprochen hat. Und dieser Lump hat sich angetragen, er führt mich
hin bis zur Kaserne und hat wahrscheinlich gemeint, ich bin so
dumm, wie ich vielleicht auschau' und ich kenn' nicht doch mit der
Zeit, wo er hinaus will. Und in dem Ärger und Zorn über den
grundschlechten Menschen renn ich dem Wagen in den Weg, und wenn
Sie nicht sind …«

		»Gerade ist's noch der Zeit gewesen«, sagt Ritter. »Einen
zehntel Augenblick später, und Sie liegen jetzt als leb- und
formlose Masse hier auf dem Pflaster.« Er schneidet absichtlich
etwas auf, um die Tat des Freundes in recht grelles Licht zu
rücken.

		»So … arg …«

		»Das will ich meinen. Denken Sie: Die Sache wird mit
Elektrizität getrieben! Das ist eine Kraft, und so ein Wagen hat
keinen Verstand; der knüllt eins zusammen wie eine Nudel Brotteig.
Kein Knochen bleibt ganz.«

		»Du lieber Gott! Und in der Gefahr … Herr Maier, das kann
ich Ihnen mein Lebtag nicht abzahlen. Sie haben mir da wirklich das
Leben gerettet.«

		»Steht gar nicht dafür, dass eins redet davon«, lehnt er das
Gerede und den Dank ab. »Das versteht sich nämlich ganz von
selbst … In die Josefskaserne wollen Sie?«

		»Ja.«

		»Warum sind Sie aber nicht bis zum Hauptbahnhof, zum
Franz-Josefsbahnhof gefahren? Sie sind doch allem Anscheine nach in
Smichow drüben ausgestiegen?«

		»Ja, das war noch nicht Prag?« dehnt das Mädchen heraus.

		»Prag, das heißt, Prag auch schon, aber die Aussteigstation für
die über der Moldau drüben liegenden Stadtteile. Da werden Sie
Ihren Herrn Bruder natürlich nicht haben treffen können, denn der
wird beim Franz-Josefsbahnhofe auf Sie gewartet haben.«

		»Wenn man halt nirgends hinkommt und nichts weiß …«
entschuldigt sich das Mädchen verlegen und geschämig. »Hab ich da
viel verfehlt?«

		»Gar so viel wird nicht verfehlt sein. Ich führe Sie zur
Josefskaserne und helfe Ihnen den Herrn Bruder suche …«

		»Ja, seien Sie so gut!«

		»Geht Ihr Zweit auch mit?« fragt Maier seine zwei Kommilitonen,
doch die lehnen ab.

		»Wir treiben uns noch eine Weile in der Stadt herum, und dann
steigen wir auf die Bude«, bescheidet Ritter. »Gute
Unterhaltung!«

		»Danke, ebenfalls!«

		»Empfehle mich, Fräulein!«

		Sie schlendern über die Karlsbrücke hinüber auf die Kleinseite,
und Maier geleitet die Landsmännin durch das Straßengewinkel der
Altstadt dahin in der Richtung gegen die Josefskaserne.

		»Halten sich Fräulein länger auf?« fragt er in währendem Gehen.
»So drei oder vier Tage«, gibt sie zur Antwort und bleibt nachher
nach einigem unschlüssigen Zögern stehen. »Lassen Sie das Fräulein
und das dalkige Sie weg, Herr Maier! Ich bin sel nicht gewohnt, und
es kommt mir von einem Bekannten so dumm vor«, redet sie. »Nennen
Sie mich einfach Liesel, wie mich die Leute daheim heißen,
und … wenn zwei aus einer Gegend sind, aus einem Orte, könnte
man schier sagen, denselben steht das Herumtiteln gar nicht schön
an. Gerad, wie wenn eins das andere zum Narren halten wollte.«

		»Im Grunde genommen ist's auch so«, gibt er zu. »Wo willst Du
bleiben? In der Kaserne kannst Du nicht bleiben.«

		»In einem Wirtshause halt. Vielleicht weißt Du eins, wo es
rechtschaffen zugeht.«

		»Das werden wir schon zuwege bringen«, verspricht er. »Übrigens,
weil ich gerade daran denke: Es ist noch ein Bekannter hier, den Du
sicher auch kennen wirst …«

		»Der Straßwirt Karl, meinst etwa.«

		»Ja. Karl Barth.«

		»Geh! Lass mir mit dem hochnasigen, langweiligen Menschen meinen
Fried'!« sagt sie und maht mit der Hand eine abwehrende Bewegung.
»Alles, was recht ist: Den Stand, den eins hat, den soll es halten,
aber die übertriebene Sachen haben keinen Wert. Und der übertreibt
zu viel. Als ob er der einzige studierte Mensch wäre auf der ganzen
Welt … Kommst Du öfter zusammen mit ihm?«

		»Hie und da«, gesteht er. »Er ist bei einer andern Verbindung
und hat ein anderes Fach, da ist es selbstverständlich, dass wir
nicht alle Tage zusammen kommen.« Dass er ihm auch etwas zu
hochfahrend und geschraubt ist, verschweigt er.

		»Und mit dem Andres, meinem Bruder, kommst wohl auch nicht
zusammen?«

		»Nein. Erstens kenne ich ihn nicht, und zweitens habe ich keine
Ahnung gehabt, dass er hier ist.«

		»Das wird schon sein. Aber mit dem könnt' einer schon auskommen;
der verdirbt kein Spiel. Wirst ihn ja kennenlernen. Und … Du:
Zu Weihnachten kommt er heim, wenn ihm nichts dazwischen kommt, hat
er geschrieben, und da kommst fein zu uns hinüber! Gelt?
Meinetwegen am Steffelstage.«

		»Kann sein.«

		»Nicht gerad nur: Kann sein! Das muss gewiss sein. Dass meine
Leut' auch den Menschen sehen, der mir in der Pragerstadt das Leben
gerettet hat …«

		»So arg ist's doch nicht«, redet er ab. »Einige Schürfungen oder
dergleichen hätten halt im günstigsten Falle abfallen können.«

		Sie kommen in die Kaserne und fragen dem Gefreiten Andreas
Schleifer nach, aber der ist nicht daheim, wie er angeblich
fortgegangen, um seine Schwester von der Bahn abzuholen. So lässt
denn Maier einen Zettel zurück, dass er sich nach Heimkunft gleich
in dies oder jenes Hotel begeben möge, wo sich seine Schwester
eingeherbergt.

		Sie gehen in das bezeichnete Hotel, und Maier besorgt ein
Zimmerchen für die Landsmännin, und dann setzen sie sich in eine
Ecke des Gastzimmers zusammen und reden und schwatzen von der
Heimat, deren Leuten, und von Prag und den Prager Verhältnissen in
buntem Durcheinander, wie es ihnen halt gerade in die Rede
kommt.

		Maier trachtet das Gespräch allweg in gutem Flusse zu erhalten,
denn erstens ist er dazu gewissermaßen moralisch verpflichtet, und
zweitens plaudert es sich wirklich nicht so schlecht mit dem
anscheinend sehr aufgeweckten und verständigen Mädchen, das nur
gerade nicht über den Schliff verfügt wie seine Genossinnen in der
Stadt. Weiters hat es ein Gesicht, das sich schließlich auch in
Prag sehen lassen darf und ein Paar abgrunddunkler Rehaugen
darinnen, und dann ist der Hagsteiner so ziemlich einer der größten
Bauern derselben Gegend, die mehr Grund und Geld ihr eigen nennen
als mancher Großgrundbesitzer, und mit den Angehörigen eines
solchen Menschen kann einer schon ein bissel plaudern, wenn man im
Sinne hat, sich in der dortigen Gegend wenigstens für eine Zeit
niederzulassen.

		Es ist ihm fast zu früh, als ein Soldat daherkommt, eine Weile
sucht und nachher auf ihr Ecktischchen zukommt: Der besuchte
Bruder.

		Nun aber denkt er sich, dass Geschwister wohl allerhand zu reden
haben werden mitsammen, wenn eins das andere besucht, und dass er
dabei wohl zu entbehren sei. Er schützt daher eine noch zu
besorgenden Arbeit vor, verabschiedet sich und geht.

		»Morgen wirst halt nicht Zeit haben?« fragt des Hagsteiners
Tochter. »Da könnten wir uns all drei so recht gemütlich
unterhalten, wenn der Andres auch Urlaub krieget.«

		»Für Nachmittag hab' ich Urlaub zugesagt«, bemerkt der, »aber
Vormittag wird's nicht recht gehen wollen.«

		»Ich habe vormittags auch keine Zeit«, erklärt Maier.
»Nachmittags stehe ich mit größtem Vergnügen zur Verfügung. Ich
werde also so frei sein und hierher kommen.«

		»Gut. Aber ganz gewiss!« trägt die Liesel auf. »Und hörst: Ich
bedank mich derweilen nochmals herzlichst für …«

		»Hör' schon einmal auf!« unterbricht er sie, macht eine rasche
Verbeugung und huscht davon. Sie aber erzählt dem Bruder, aus
welcher Gefahr sie dieser ganz richtige Mensch errettet.

		Während der nun sich ärgert und mit allem Möglichen droht,
schlendert Maier dem Graben zu und von dort hinüber gen die
Asgardenbude. Als er aber keine Seele antrifft, wandert er auf
kleinem Umwege seinem Quartiere zu.

		Aus dem kleinen Hause, in dessen erstem Stocke Schröder mit
Mutter und Schwester wohnt, dringen die Töne eines Klaviers auf die
stille, fast menschenleere Straße, und nach kurzem Besinnen tritt
er ein, dem Freunde und Kommilitonen einen Besuch abzustatten, wenn
dieser daheim zu treffen sein sollte.

		In der kleinen Küche sitzt eine ältere Dame beim Fenster und
strickt emsig: Schröders Mutter, die seit dem Tode ihres Gatten
jahraus, jahrein in Schwarz gekleidet ist.

		Sie nickt ihm einen freundlichen Gruß zu. »Gehen Sie nur gleich
weiter!« mahnt sie. »Es sind ohnehin zwei Herren drinnen, Ritter
und noch ein Herr, dessen Namen ich nicht recht behalten habe.«

		»So? Sind die zwei Bummelseelen auch hierher getrabt?«

		Und er tritt ins anstoßende Zimmer, wo es allem Anscheine nach
recht gemütlich zugeht. Schröder sitzt in einer Ecke und bläst
dichte Rauchwolken vor sich hin, und die zwei andern umstehen einen
Flügel von riesiger Ausdehnung und lauschen dem Spiele einer jungen
Dame, deren Finger mit wunderbarer Geläufigkeit über die Tasten
dahintänzelt.

		»Ah!« macht es Schröder und geht dem Kommilitonen einige
Schritte entgegen. »Er kommt wohl später, doch er kommt. Grüß Dich
Gott!«

		»Schöne Seelen finden sich natürlich immer zusammen«, lacht
Hacker. »Wir haben nicht einmal daran gedacht, dass wir noch
hierher kommen, geschweige denn, dass wir davon etwas gesagt
hätten, und er findet nach. Höchst merkwürdig.«

		»Ich habe im Vorbeigehen spielen gehört, und so bin ich halt auf
einen Augenblick heraufgekommen.«

		»Ja, wir auch.«

		Maier geht zu der am Flügel sitzenden Dame hin und reicht ihr
ich zart-höflicher Weise die Hand.

		»Grüß Gott, Fräulein Lotte! Wie geht's immer? Wie steht das
werte Wohlbefinden?«

		Alle Asgarden behandeln die blinde Schwester des Kommilitonen
mir rührender Zuvorkommenheit und herzinniger Freundlichkeit.

		Sie hebt das schöne Gesicht in der Richtung, aus der sie den
Freund ihres Bruders reden gehört, als wollte sie ihn ansehen, aber
die glanzlosen Augen stieren nur so ins Leere.

		»Danke für die gütige Nachfrage!« lächelt sie. »Was müsste mir
fehlen?« Sie legt auf das Wort mir eine eigene Betonung, die
anscheinend scherzhaft klingen soll, aber trotzdem so halb und halb
verrät, dass sich das arme Ding seiner traurigen Lage ehrlich
bewusst.

		»Ja natürlich, wenn Fräulein Lotte die Unterhaltung zweier so
drolliger Kerle genießen und bestreiten dürfen«, geht er einen
scherzhaften Ton ein.

		»Hast Du diesen verirrten Besen wohlbehalten abgeliefert?« fragt
Ritter.

		»Ja, ich habe gehört, dass Sie heute einer Dame nahezu das Leben
gerettet haben«, sagt Fräulein Lotte. »Das muss ein wunderbar
erhebendes Gefühl sein, zu wissen, dass ohne seine Mithilfe ein
Menschenlebe elend zugrunde hätte gehen müssen.«

		»Zugrunde gehen!« meint Maier geringschätzig. »Das hätte ja gar
nicht zu sein brauchen. Ein paar Flecke Haut, einige Rippen
vielleicht und im schlimmsten Falle ein oder zwei Knochen hätten
dabei in Frage kommen können. Und daran stirbt kein Mensch.«

		»Meinen Sie?«

		»Aber natürlich.«

		»Das ist sicher so eine Art Moosweiblein, das das nötige Geld
hat, sich zum Vergnügen die Großstadt anzusehen«, mutmaßt Hacker.
»Zum Oktoberfeste kommen in der Regel nach München auch solche
Kapitolsvögel.«

		»Recht weit wirst Du nicht fehlschießen mit dieser Mutmaßung«,
bestätigt Maier. »Ich bin wohl kein Informationsbüro, aber so viel
hab ich daheim immer reden hören, dass der Hagsteiner nahe an
zweihundert Joch Grund haben soll und natürlich daneben auch noch
einen tüchtigen Mooshaufen.«

		»Und so einen Goldfisch kennst Du nicht einmal?« lächelt Ritter.
»Das ist wirklich nicht übel.«

		»Wozu auch?«

		So schwatzt und neckt man ein Weilchen fort, und Maier will
dabei die Bemerkung machen, als zögen sich zwischen den Herzen
Ritters und Fräulein Lottes zarte, nur einem ganz scharfen und
nüchternen Beobachter zu Zeiten bemerkbare Fäden hin und her, und
das verstimmt ihn ein ganz klein wenig.

		Er sagt, er wäre absichtlich und vorsätzlich nur auf einen
flüchtigen Gruß heraufgekommen, weil er abends noch zu tun hätte
und wolle diesmal seinem Vorsatze nicht untreu werden.

		So rüsten denn auch die beiden andern zum Heimgange.

		»Fräulein Lotte, noch ein Stück!« bittet Ritter und streichelt
dabei über ihre lässig auf der Klaviatur liegende Hand hin, so zart
und achtsam, wie man etwa über eine Blume hinstreicht, wo man
fürchtet, man könne bei etwas stärkerem Anfassen leicht eines der
duftigzarten Blättlein verbiegen oder brechen.

		Und sie fährt darauf mit ihren zarten Fingern tastend und
suchend über die Klaviatur und schlägt einige Akkorde an. Dann aber
geht sie allmählich zu einer Weise über, die sie mit solcher
Innigkeit und solchem Gefühle zum Vortrag bringt, wie man solches
nicht bald wieder zu hören bekommen kann.

		Es ist ja bekannt, dass sich bei Blinden das ganze Sinnenleben
nach innen konzentriert, dass sich Blinde in ihrer Art ihre eigene
Welt schaffen und dass ihre Einbildungskraft und die jedwedem
Menschen mit dem Leben in die Wiege gelegte Poesie allda ungestört
durch äußere Eindrücke walten und weben in ihrer seltsamen Art,
aber das Spiel mit seiner eigenartigen Auffassung und Innigkeit
muss bei dem blinden Fräulein jeden überraschen, der es zum ersten
Male hört.

		Unwillkürlich lauscht jeder dem schönen Spiele, aber Ritter
scheint nahezu ganz verzückt und in eine andere Welt versetzt zu
sein.

		Ihm schleichen die Töne und Weisen allemal tief in die Brust und
sogar bis ins dunkelste Herzenseckchen und lockern da
Verschiedenes, was sich in die Alltäglichkeit nicht hervorwagt,
allerlei Gedanken, Sentenzen und auch wohl allerlei Sinnen, das man
nicht überall zu finden gewohnt ist. Nach und nach falten sich
seine Hände wie zum Gebete, und seine Augen verwenden keinen Blick
von dem Gesichte, das anscheinend gar nichts zu tun hat mit dem
innigen Spiele.

		Nachdem die letzten Zusammenklänge verzittert im Gesaite und
Schallwerke des Flügels, dankt jeder aufrichtig für den Genuss, den
ihm das Spiel verschafft, aber das blinde Fräulein gibt
augenscheinlich nichts darauf und achtet dieses Dankes gar
nicht.

		Man verabschiedet sich mit dem Verspruche, bald wieder zu
kommen, und als sie zu Dritt über die Stiege hinunter traben,
klingt ihnen die Weise des Liedes nach.

		Alle Abend, wenn ich zur Ruhe geh',

Blick' ich hinaus in die Nacht …

		*

		»Hilarius«, sagt Maier plötzlich einmal, als Hacker sich von
ihnen verabschiedet und sie selbander durch die nicht sonderlich
belebten Gassen dahin streifen, »Hilarius, ich glaube, leider etwas
bemerkt haben zu müssen.«

		»So? das wäre?«

		»Du scheinst mir ein gewisses Gefallen an Fräulein Lotte zu
finden, das speziell hier vollständig unangebracht ist.«

		»So?« Und dunkle Röte beginnt in sein Milchgesicht zu
steigen.

		»Ja, vollständig unangebracht, wiederhole ich.«

		»Eine Spielerei meinerseits«, entschuldigt sich Ritter nun. »Ich
habe keine Ursache, zu leugnen; ich gestehe Dir offen: Das Fräulein
interessiert mich; aber was ist da weiter dabei? Ein »

		‚irrationales' Verhältnis, würden Hacker oder der Rodensteiner
sagen, etwas, das als Formel ein recht schönes, bestechendes
Ansehen macht, aber nie praktischen Wert erlangen kann …
Ungefähr das Gleiche, wie wenn einer für den Abendstern schwärmen
wollte …

		»Das ist Deine Ansicht?«

		»Bestimmt. Ich glaube, daran ist doch nichts zu deuteln.«

		»Von Deinem Standpunkte aus nicht, aber … wie schaut denn
die Sache von Fräulein Lottes Standpunkte aus gesehen aus?«

		Ritter wird mit einem Male wie mit eitel Blut übergossen, und
seine Blicke senken sich auf das Straßenpflaster nieder.

		»Na«, mahnt Maier noch einem Zeitlein tiefen Schweigens. »Ich
glaube, bemerkt zu haben, dass … dass das Fräulein von
Deiner … Eselei Kenntnis hat, und so viel Verstand wird ihm
jeder zutrauen, dass es über seine armselige Lage nicht im Unklaren
ist. Wie bitter elend musste sich es da fühlen, wenn Gefühle
geweckt würden, die unter den gegebenen Verhältnissen lediglich
Gefühle bleiben können? … Mensch, bedenke also, dass Deine
Eselei das Fräulein tief unglücklich machen kann und …
und … Wonach also zu achten!« …

	
		
		6.

		Denkst Du daran, mein vielgeliebter Bruder,

Wie wir so froh die Burschenzeit verlebt?

Oft ging's uns gut, oft unter allem Luder,

Vor Manichäern hab'n wir nie gebebt.

Wenn uns der nervus rerum dann enteilte,

Der Jude kam, der vielgeliebte Mann,

Dem man alsdann die Klassiker verkeilte.

O Freund und Bruder, denkst du noch daran?

		Eduard Köhler macht ein Gesicht, als wollte er einen Bären
beißen, und sein Körper zittert förmlich vor Aufregung und Wut.

		»Verfluchte Wirtschaft über einander! … Saubagasche!«
zetert er und schimpft er, als er die dunkle Stiege hinauf
stolpert. »Könnte da nicht eine Gasflamme brennen? Wofür zahlt man
denn alles Mögliche und Unmögliche? Das Geld steckt dies Gesindel
ruhig ein, aber dass es auch etwas dafür leistete? Einen Schmarren.
Eine gut Lust hätte ich …«

		Maier und Ritter sind in ihren Zimmer und fahren jeder wie ein
Blick zur Türe, als sie den Dicken schreien und zetern hören …
Wird ihm etwa doch nichts geschehen sein?

		»Was ist denn los?« fragt Maier.

		»Los?« gegenfragt Köhler. »Wie meinst Du denn das
eigentlich? … Mit mir ist nichts los; aber wie die Erde so ein
Malefizgesindel tragen kann, das begreife ich einfach nicht, und es
ist auch weder ein rechtlicher och ein anderer Grund hierfür
vorhanden.«

		»Was gibt's denn also?«

		»Maul gehalten, Fuchs!«

		Er poltert in Maiers Bude und schlägt dort mit der Faust derart
auf den Tisch, dass es nur so hallt. »Ein Gesindel!« schimpft er
weiter. »Der Lump sollte von Rechts wegen keine halbe Stunde frei
und ohne Kette herumlaufen dürfen … So ein elendiger
Spitzbube! Und im Bannkreise der Alma mater, in der
Landeshauptstadt, und wer weiß noch allem duldet man solches
Raubrittertum? Ich danke.«

		»Ja, was gibt's denn eigentlich?« fragt Maier wieder und mustert
den Kommilitonen um und um, ob er nicht etwa überfallen und
misshandelt worden sei, aber er vermag kein dahin deutendes Zeichen
zu erspähen. »So rede doch vernünftig, damit man sich allenfalls
auskennt an Dir, und was Dir in die Quere gekommtn!«

		»Und wir können Dich auch nicht schimpfen helfen, wenn Du uns
nicht vorher das Thema angibst«, neckt Ritter.

		»Da habt Ihr noch zu fragen?« entrüstet sich Köhler, und sein
Gesicht wird noch röter. »Mir scheint, Ihr habt in Eurer Einfalt
nicht die blasse Ahnung, in welch' muffiger Atmosphäre wir zu leben
gezwungen sind.«

		»Nicht die leiseste. Was ficht Dich an?«

		»Ich … ich kann Dir augenblicklich den vormittags gepumpten
Speer nicht zurückvergüten …«

		»Wen ficht das an?«

		»Wen?« lacht Köhler hart auf. »In erster Reihe mich,
verstanden.«

		»Hast Du bei Abraham kein wohlgeeignetes Ohr gefunden?« neckt
Ritter weiter.

		»Corniger!« knurrt Köhler und wirft einen geringschätzigen Blick
nach dem Necker. »Abraham ist ein Ehrenmann, ein unschuldiges Lamm
und so weiter. Unterschrift und Siegel meinerseits. Abraham pumpt,
verlangt den Index als Pfand, aber lediglich gut bürgerliche
Zinsen, und wer ihm nicht mehr gibt, der kriegt eben ein zweites
Mal nicht so leicht wieder etwas. Aber Jirak! … Kennt Ihr
dieses Ungeheuer?« Und er lässt sich auf das alte Sofa nieder, dass
alle Federn desselben knacken und klirren.

		»Nein … nein … Wer ist denn dieser Chammer?«

		»Euer Glück! Ein grundschlechter Kerl, sag' ich Euch, ein
Scheusal von einem Menschen, ein Wucherer comme il faut … und
etcetera.«

		»Hast Du etwa zu tun mit ihm?« fragt Ritter etwas anzüglich.

		»Kerl, ich sage Dir: Bringe mich nicht zum Rasen! Doch, dass ich
euch erzähle … Heut' brauche ich Moos, und ich muss schon
Maier um einen Speer angründen, und da geh' ich denn wieder einmal
zu diesem … diesem Jirak, um einen kleinen Pump
anzulegen …«

		»Wieder einmal?« fragt Ritter, in der Absicht, das alte Haus mal
gründlich zu ärgern, doch Köhler stößt statt aller Antwort nur mit
dem Fuße nach ihm, ohne ihn jedoch zu treffen. Er gibt auf die
Frage aber auch gar keine Antwort und fährt nach kleiner, durch den
Fußtritt bedingter Pause unbehindert fort zu erzählen.

		»Also: ich will wieder man einen kleinen Pump anlegen, wenn die
Möser verschwunden sind oder wenn der Alte mal ein bisschen
schwerhörig ist oder gar begriffsstutzig. … Ich gehe also zu
ihm … es wissen nämlich nur ganz auserlesene Kreise seine
Adresse …«

		»Selbstverständlich«, grunzt Ritter behaglich.

		»Aber er gibt nicht. Er hat selbst nicht einen Sechser im ganzen
Hause, sagt er, und braucht das übrige Geld, sagt er …
fünfundzwanzig Gulden weniger wie gerade rund tausend Gulden …
eintausend Gulden … Was sagt Ihr zu solcher Frechheit?
Nichts? … Das ist schön von Freunden … Er braucht das
Geld jetzt, sagt er … er braucht es … Kruzitürken und
kein Ende!« Er schlägt wieder auf den Tisch. »Sag' mir mal einer,
wo ich diese Bagatelle hernehmen soll? Stehlen ist verboten,
Falschmünzen auch, ein Raubüberfall ebenfalls, und … solcher
Schwindel ist erlaubt … ist erlaubt.«

		»Einen so hohen Monatswechsel erhalten und noch so viel Schulden
machen!« staunt Maier und sieht den Freund großmächtig an.

		»So viel Schulden! Wer sagt Dir denn, dass es wirklich so viel
sind?« ärgert sich Köhler noch mehr.

		»Du sagst doch, dass Du diese Summe zahlen sollst.«

		»Das ist ja der dumme Witz … Ich habe mir nie die Mühe
genommen, die Bagatellen zur Bagatellensumme zusammen zu rechnen.
Im Notizbuche habe ich wohl alles getreulich vermerkt, was ich
gepumpt, aber heute, nachdem er mir mit solchem Sermon daherkommt,
mache ich mich darüber und summiere. Gegen sechshundert Gulden.
Entweder kann ich das Rechnen nimmer oder aber … Mensch, ich
weiß nicht, wer ich bin und was ich beginnen soll.«

		»Wenn Du nicht mehr gepumpt hast, bist Du doch nichts mehr
schuldig und brauchst daher auch nicht mehr zu zahlen.«

		»Meinst Du?« lacht Köhler eigentümlich auf. »Ahnungslose
Unschuld! … Ich sage Dir aber: der Bien muss. Dieser Jirak hat
es schwarz auf weiß … schwarz auf weiß. Ich kann ihn im Grunde
gar nicht fassen. Das ist eben das Scheußliche an der ganzen Brühe.
Er hat auf jedem Papierchen meine Unterschrift, echt und
rechtsgültig.«

		»Und die gibst Du, ein angehender Juriste?«

		»Ja, leider Gottes bin ich solches. Aber ich bin, unter uns
gesagt, noch etwas: ein Esel, ein ganz gewaltig großer Esel, ein
Esel zum Quadrat erhoben … Was wird der Alte sagen, wenn – ich
bekohlt nach Hause komm'?« trällert er mitten in seinem Zorn und
Ärger heraus und fängt gleich darauf sogar zu lachen an. »Kinder,
was ist da zu machen? Ratet! Helft! Greift mir mit irgendeiner
brauchbaren Idee unter die Arme, aber mit einer vernünftigeren und
in leichter durchführbareren, wie dies Pan Jirak getan hat!«

		»Erfahren müsse Deine Eltern auf jeden Fall von der Sachlage,
also gleich: pater peccavi! Dein Alter kann doch? … Das ist
mein Rat. Einen andern vermag ich Dir mit bestem Willen nicht zu
geben«, rät Maier.

		»Kann!« lacht Köhler wieder in der ihm heute eigentümlichen
Weise heraus. »Lächerlich! Vom Nichtkönnen ist keine Rede; es
handelt sich in diesem Falle nur ums Wollen. Er ist doch ein
kleiner Großgründler und hat so nebenbei noch ein Bräuhaus. Denkt
Kinder: Ein rechtes, richtiges Bräuhaus, wo ich manchmal nicht
weiß, auf welch' erlaubte Weise ich meinen Durst löschen soll. Aber
der Scheußliche ist, dass er mein Stiefpapa ist und ohnehin schon
lange daran herummäkelt, dass ich zu keinem Rigorosum komme. Das
mir vom Vater als Erbteil gemachte Kapitel wäre aufgezehrt, und was
er nun täte, täte er aus reiner Gnade und Barmherzigkeit.
Verstanden? Und dabei sind wir Kinderchen nach des Vaters Tode zu
Gunsten der Mutter mit ein paar lumpigen Gulden hinausgehängt
worden, und der … der einstige Bräubursch hat sich in das
warme Nest gesetzt und … er tut etwas aus purer Gnade und
Barmherzigkeit für uns … Zu dumm, was?«

		»Es geht in den meisten Fällen so, dass beim Ableben eines
Vaters der tertius gaudens oder die gaudentes der Stiefpapa oder
dessen Rangen sind«, gibt Maier zu. »Aber das ändert an Deiner
Angelegenheit nichts. Wenn dieser … dieser Jirak gezahlt sein
will, wirst Du notgedrungen eine, wenn auch für den Augenblick
peinliche Erklärung der Sachlage geben und um gefällige Deckung der
Schuld bitten müssen.«

		»Müssen?« Der Dicke schupft die Schultern und lacht dann heraus
wie einer, dessen Verstand etwas anbrüchig zu werden beginnt.
»Müssen? Da irrst Du ganz gewaltig. Man ist heutigen Tages human,
abscheulich human und will den Menschen durchaus nicht zu Grunde
richten, sondern ihm im geraden Gegenteil davon sogar recht fest
auf die Beine helfen. Aber natürlich! … Was glotzest Du mich
so ungläubig an, elender Fuchs?« knurrt er Ritter an, der dieser
Rede Sinn nicht sofort aufschnappen kann und den Sprecher deshalb
etwas verwundert anschaut. »Jirak ist in dieser Beziehung ein
wahres Ideal, ein … Goldvieh. Und er ist es nach seinem
höchsteigenen Geständnisse meinet- und seiner übrigen höchst noblen
Kundschaft wegen … Ich … ich weiß nicht, wie ich ihn und
seine uneigennützige Hilfsbereitschaft nennen soll, um mich keiner
Verbalinjurie schuldig zu machen. Will mir der elende Kerl zu einer
glänzenden Partie verhelfen, sagt er«, poltert und kollert er
gleich darauf in höchster Entrüstung heraus. »Denkt euch: Um mich
zu rangieren, wie er diese Schandtat zu benennen beliebt …
Habt ihr schon Ähnliches erlebt oder auch nur erhört?«

		»Offen gestanden: Nein.«

		»Fünfundzwanzig bis vierzig Mille, wie Jirak es so bezaubernd
schön und wohlklingend über die Lippen zu bringen weiß, geradezu
mit unnachahmlichem, melodiestrotzendem Flöten: Fünfundzwanzig bis
vierzig Mille! Der Alte wäre ein gewisser Welehradsky, ein
Ehrenmann, der sich durch Ochsenhandel und Schweiefleischselcherei
ein Vermögen erworben und die Tochter, dieser Kapitalsvogel …
blütenweißes Gefieder, sanfte Guckäugelchen, selbst den Schnabel
von natürlichem Rot …«

		»An den Füßchen Schwimmhäute?« zwischenfragt Ritter.

		»Mensch, Du bringst mich heute noch in ein Stadium, wo du den
rasenden Roland an mir studieren kannst … Da soll ich dran und
drauf …«

		»Diese Zumutung ist allerdings etwas stark«, gibt Maier
nachdenklich zu. »Wahrscheinlich kennst Du diese Dame nicht
einmal.«

		»I, woher denn? Aber Jirak der Gütige würde in seiner
Menschenfreundlichkeit diese Bekanntschaft vermitteln, sagt er. Und
ich werde wahrscheinlich von dieser Güte Gebrauch machen
müssen … Ja, wenn mein Vater noch lebte oder wenn unsere
Mutter so zu uns wäre wie zu den Rangen der Herrn Stiefpapas!«

		»Unsinn!« brummt Maier. »Du, das täte ich nicht … Wie
gesagt: pater peccavi! Eine Epistel wirst Du wohl mit in den Kauf
nehmen müssen, die an Deutlichkeit und Gemeinverständlichkeit
nichts zu wünschen übrig lassen dürfte, und im Grunde hättest Du
ehrlich zwei solcher Episteln verdient. So viel bekommen und – noch
Schulden machen! … Aber weißt Du: Ehe ich mich auf diese Weise
verschachern ließe oder meinetwegen auch selbst verschacherte, das
ganze noch vor mir liegende Leben mit all seiner Freude und allen
Hoffnungen verkaufte um den wahren Judaslohn von so und so viel
Millen, lieber Prügel aufgemessen bekommen vom wirklichen oder
substituierenden Herrn Papa, dass die Schwarte kracht. Solches ist
wieder zu verschmerzen, aber … Nein, brrr! Mir wäre schon
so.«

		»Ja, wenn man's mit dem rechten Vater zu tun hätte, dann
meinetwegen käme, was da wollte. Aber einem Kerl gegenüber, dem
gegenüber man im Grunde genommen sonst keine Verpflichtungen hat,
als dass man in ihm den Mann seiner Mutter und den derzeitigen
Besitzer seines väterlichen Gutes, dessen Erbe von Rechts wegen man
selbst wäre, sehen muss! Mensch, das wird es einem verteufelt
schwer, mit etwas zu kommen, dass ihm das scheinbare Recht gibt,
einen zu vermoppeln und … Gnade, pure Gnade und Barmherzigkeit
vorzuhalten.« Er seufzt tief auf und schaut zum Fenster hinaus in
das Dunkel des Abends.

		»Ja, man hat's eben nicht leicht.«

		»Da kennst Du also dies holde Kind noch gar nicht?« fragt
Ritter.

		»Nicht eine Spur.«

		»Dann brauchst Du überhaupt noch nicht zu verzweifeln. Der Dir
zugedachte Lebensgefährte kann ein Ideal sein nach jeder Richtung
hin. Ich an Deiner Stelle würde mir die Sache so ganz aus der Nähe
beaugapfeln.«

		»Trügest Du Verlangen danach, Fuchs? Ich hätte
selbstverständlich die Güte, Dir ganz unauffällig die werte
Bekanntschaft vermitteln zu lassen. Vielleicht wäre Fräulein …
Welehradsky nach Deinem Geschmacke und Du hättest nachher so viel
Dankbarkeitsgefühl, mir aus der Patsche zu helfen.«

		»Danke sehr.«

		»Nun ja; ich habe wohl über die Grenzen der Freundschaft
ziemlich weitgehende Ansichten, aber dass sie da irgendwo
herumliegen müssen, begreife ich vollkommen. Und dass ich euch
sage, Kinderchen, Füchslein: Der Ärger muss fein säuberlich aus der
Kehle geschwemmt werden, sonst fängt er da zu rosten an und bringt
mich so um. Es ist doch schon ganz Wurst, ob ich mit fünf oder zehn
Speeren mehr oder weniger in der Kreide sitze …«

		»Wenn Du aber nichts gepumpt bekommen hast?«

		»Ah was! So viel Pump werde ich doch noch auf der Bude
haben … ich, der Mann, der gegebenenfalls über vierzig Mille
verfügen kann … Hut ab vor des Rothschilds nächstem
Verwandten!« lacht er dann schrill auf. »Vielleicht finde ich
etwelchen Trost und am Ende gar einen oder den andern vernünftigen
Gedanken in potu.«

		»Zuerst müssen wir doch nachtmahlen«, stellt Maier vor, und
Köhler lässt sich solches einreden. Nach dem Nachtessen aber gehen
sie alle drei auf die Bude.

		Dort beginnt Köhler förmlich zu saufen, um all den Zorn und
Ärger hinab zu schwemmen und fortzuspülen, und der Rodensteiner
reißt einmal einen Witz über den Jüngling aus dem Feuerofen, der
heute so viel Durst entwickelt, und er strebt selbst nach Kräften,
seiner Gewohnheit gemäß nicht recht weit zurückzubleiben.

		Als sich alles zum Heimgehen rüstet, will Köhler noch eine
trinken »zum Abgewöhnen«, und als die geleert ist, rückt er mit dem
Vorschlage heraus, noch anderswo auf ein paar Krügel hinzugehen,
aber da keiner darauf eingeht, wackelt er auch mit heim.

		In währendem Gehen aber entwickelt er einen Plan, vor dem den
beiden andern zu grauen beginnt.

		»Vom nächsten Semester ab gebe ich diese elende Juristerei auf«,
sagt und erzählt er mit ziemlich ungelenker Zunge. »Der ganze
Schmarren taugt ohnehin zu sonst nichts, als dass man
gegebenenfalls gegen gutes Honorar einem unrecht getan habenden
Spitzbuben um die scharfe Ecke hilft, und das soll öfter notwendig
sein, als es zum allgemeinen Seelenheile notwendig und erforderlich
ist. Was man als Recht ansieht, ist es, alles andere ist blankes
Unrecht. Übrigens kommt es auch darauf an, wer etwas getan hat. Was
bei einem gut und billig ist, kann beim andern krasses Unrecht
sein. Ja, so weit bin ich schon eingekeilt, dass ich dies
kenne … Dass mir der ganze Krempel die Leiter hinaufsteigt!
Ich mache mich über Naturwissenschaften.«

		»Ich an Deiner Stelle würde trachten, so bald als möglich ins
Examen zu steigen«, rät Maier.

		»Und als graduierter und vollwichtig befundener Juriste wieder
herauszukriechen«, ergänzt Ritter.

		»Unsinn!« brummt Köhler fast verächtlich. »Was hab ich davon?
Quid prodest? Wenn ich schon in diesen … in diesen Giftwurz
beißen muss, so will ich mir doch nachher wenigstens den Mund
gehörig ausspülen, aber schon gehörig, und mich durch den Genuss
von wirklichen Süßigkeiten schadlos halten. Man lebt doch nur ein
einziges Mal, und da richtet man sich's möglichst bequem
ein …

		Drum traute Brüder,

Singet frohe Lieder,

Nehmt die vollen Gläser in die Hand und trinkt!

Leb in Jubelfreuden,

Eh' wir von hier scheiden,

Eh' des Lebens gold'ne Sonne sinkt.«

		So fängt er mittendrin zu singen an.

		»Mensch … Heinrich, mir graut vor Dir«, sagt Ritter
bedächtig, da er sich im Stillen zusammenreimt, wie sich der
Kommilitone augenblicklich sein ferneres Leben vorstelle mag, ein
Leben, eines ehrlichen und ehrenhaften Mannes unwürdig nach jeder
Seite hin.

		»Du hat entschieden zu viel hinter die Binde geschüttet, und es
wäre zwecklos, darüber zu reden und zu streiten, was Du
zusammenflunkerst«, meint Maier, jede ernsthafte Erörterung der
Angelegenheit zu dieser Stunde ablehnend. »Morgen werde ich Dir
erzählen, welchen Stiefel Du heute zusammengeschustert und welchen
Unsinn Dein Schwips ausgebrütet.«

		»Stuss!« macht Köhler. »Wer sagt von Unsinn? Meinst Du, ich bin
der Mensch, der es übers Herz bringt, vor den Menschen, dem wir
Zeit seiner Ehe mit unserer Mutter nur immer die Krabben gewesen,
die ihm den alleinigen Besitz des schöne, von meinem rechten Vater
kommenden Gutes geschmälert haben, vor diesen Menschen mit meinem
derzeitigen Anliegen hinzutreten und sein Geraunze und Geserres mit
anzuhören? … O nin; ich nicht. Redet hin oder her, schaut mich
für besoffen an oder nicht, mit ist es – Wurscht. Ich habe mich in
diese Klemme geritten und werde trachten, mich mit eigener Kraft
wieder herauszustrampeln … Voll Zärtlichkeit will ich der
Dirne sagen, dass sie mein ganzes Herz gerührt …Ritte, was, Du
lauriger Poete?«

		»Hör' auf damit!«

		»Wozu denn? Ich sehen keinen rechtlichen Grund, über meine
ureigenen Angelegenheiten schweigen zu müssen … Ich krieg' es
ja doch herrlich. Hübsch ein paar Mille wird dieser … dieser
Pan Welehradsky schon noch zulegen müssen, sonst muss mir eben
Jirak eine andere Partie von … eine andere Partie vermitteln,
die moosig genug ist. Dann studiere ich als wohlbestallter
Halbmillionär noch so ein Dutzend Semester Naturwissenschaften und
dann … geh ich mal so ein bisschen unter die Ganzwilden, als
Naturforscher oder Ähnliches und mache die epochalsten
Entdeckungen. Vielleicht hat sich dann meine bessere Hälfte zu Tode
gegrämt um mich, bis ich wiederkomme als hochberühmter
Mann …«

		»Glück zu!« brummt Maier, und dann ist es mit allen weiteren
Erörterungen aus. Köhler phantasiert wohl fort bis sich die Türe
seines Zimmers hinter ihm geschlossen, aber die andern zwei lasse
ihn nunmehr reden und knurren, und sagen nicht eine Silbe
dawider …
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		Und im Strome, da taucht die Nix aus dem
Grund,

Und hast du ihr Lächeln geseh'n,

Und sang dir die Lurlei mit bleichem Mund,

Mein Sohn, so ist es gescheh'n.

		Über den Wald hin und durch die Lüfte tobt und brauset der
winterliche Schneesturm. Aus dem grauen Gewölke nieder wirbeln und
fallen die Flocken in schweren Mengen, und der Sturm packt sie und
treibt und jagt sie vor sich her in wildem, tollem Tanz und
Gewirbel. Durch die Lüfte zieht's wie ein Heer von wilden Heeren,
und über die flaumige Schneedecke auf der Erde streicht und tollt
es dahin, dass man fast kein Auge aufbringt.

		Ein rechtes, richtiges Weihnachtswetter!

		Auf dem Bahnhofe in Seebach ducken sich zwei fest in ihre Hüllen
gewickelte Weiberleute in einen Mauerwinkel, um vor Wind und Wetter
halbwegs geschützt zu sein, und sehen beständig das Geleise
entlang, woher der eben fällige Zug komme soll.

		Der Stationsvorsteher hat ihnen angeraten, in den warmgeheizten
Wartesaal zu gehen und dort zu warten, aber sie trauen nicht; sie
könnten den Zug doch versäumen oder übersehen.

		So warten sie denn hier draußen.

		Es kommt das Signal von der vorhergehenden Station, und der
gerade wieder vorbeikommende Diener redet den Weiberleuten nochmals
zu, hineinzugehen. Der Zug brauchte jetzt noch gerade eine
Viertelstunde, wenn er nicht mit Schneewehen zu kämpfen hätte, und
derweilen säßen sie doch in wohldurchheiztem Wartesaale besser und
wärmer. Er würde sie gewiss auf die Einfahrt des ersehnten Zuges
aufmerksam machen. Aber sie folgen nicht.

		»Wir sind das bissel Gestürme schon gewohnt«, meint das ältere
Weiberleut und zieht das Hülltuch etwas fester um sich.

		So geht er dann wieder weiter und brummt etwas von Hennen,
Weibsgevölke und Eigensinn vor sich hin und lässt die zwei
stehen.

		Es vergeht geraume Zeit, und der erwartete Zug will nicht
kommen, und es vergeht nochmals so eine Weile, und weder Pfeifen
noch Schnauben verrät dessen Kommen … Wird ja doch wohl nicht
stecken geblieben sein in dem Schneegestürme.

		Endlich zeigt sich einmal ein schwarzer Fleck mit unbestimmten
Umrissen in dem weißgrauen Turbeln und Wirbeln, das Welt und Lüfte
füllt. Jedwedes Schnauben, Poltern und Schlagen verschlingt der
Wettersturm, aber der Fleck wird immer größer und deutlicher, und
endlich kennt man den heranfahrenden Zug.

		Ein schrilles Kreischen, da Aneinanderprallen der Puffer und
Eisenteile, und er bleibt stehen. Der Schaffner ruft die Station
aus, und gleich darauf springt ein junger, in weitem Mantel
gehüllter Mann aus einem der Wagen, ein ziemlich umfangreiches
Paket in der Hand tragend: Melcher Maier.

		Ein paar Augenblicke bleibt er stehen und schaut wie suchend
umher, aber wie er die zwei Weiberleute aus der Ecke kommen sieht,
hastet er nur so auf sie zu und drückt die ihm entgegengestreckten
Hände zum herzlichen Willkommgruße.

		»In dem Wetter seid Ihr herunter?« sagt er teils wundernd, teils
gelinde tadelnd, trotzdem er eine von ihnen sicher auf dem Bahnhofe
verhofft.

		»Ist nicht so arg«, lächelt die Jünger, seine Schwester, die
Kathl. »Anschauen tut sich das Gestürme viel grauslicher; aber wenn
man einmal draußen ist, geht's recht schön dahin. Und kalt ist es
ja nicht, kein bissel.«

		»Hast noch ein Geschäft?« fragt die Ältere, seine Mutter, und
langt nach dem Paket.

		»Ich hab keines, aber Ihr werdet ganz erfroren und erstarrt
sein, weil Ihr ja doch nirgends hineingeht, und so meine ich,
könnt' es nicht schaden, wenn Ihr in einem Wirtshause ein bissel
etwas Warmes zu Euch nehmen würdet. Das Paket trag übrigens ich
selbst.«

		»Nein, das trag ich«, erklärt die Kathl bestimmt und zieht es an
sich.

		»Ich trag es doch leichter«, widerstreitet er.

		»Meinst?« lacht sie hell auf. »Du, schau meine Arme an!« Und sie
streckt ihm ein paar kräftiger, starker Arme entgegen. »Gelt, da
schaust, wie ich mich zusammenwachse! Ich nehm es bald mit einem
Männerleute auf. Einen Strich Korn heb ich mir schon ganz allein
auf die Schultern.«

		»Dann meinetwegen. Aber jetzt kommt! … Brrr! Ein Sauwetter,
würde Köhler sagen.«

		Und sie gehen rasch in das dem Bahnhofe zunächst gelegene
Wirtshaus, und Maier bestellt etwas Warmes für die beiden
Weiberleute.

		Nachdem gegessen ist, machen sie sich auf den Weg. Auf freiem
Felde ist an ein Reden nicht zu denken, und so gehen sie denn
schweigend hintereinander her, bis sie auf der Höhe oben einmal der
schützende Wald aufnimmt.

		So ein Wald ist eine wahre Wohltat. Im Sommer spendet er
Schatten und Kühle, und im Winter bricht er die Gewalt des
Schneesturmes und hält Ruhe und Weggestapfe in seinem Bannkreise
aufrecht.

		»Also hast es doch gut getroffen, dass Du nach Prag gegangen
bist?« fragt die Mutter, als sie im Walde stehen und einiges
verschnaufen. »Ich habe mich die erste Zeit schon arg geängstigt um
Dich, bis der Brief gekommen ist. Frei nicht schlafen hab' ich
können die ganze Zeit.«

		»Ist gerade spielend gegangen«, erzählt Maier. »Schon gleich den
ersten Tag schier hab' ich diese schöne Stellung
erhalten …«

		»Doch halbwegs so – richtige Leute?« fragt die Kathl
dazwischen.

		»Ja … das heißt, es ist nur eine Frau vorhanden, eine junge
Witwe, auf die ich eigentlich aufzumerken hätte; aber seit sie
sieht, dass der Bub von Tag zu Tag gesünder und frischer wird,
kümmert sie sich anscheinend nicht mehr um seine Leistungen. Im
Anfange, ja, da hab' ich schon alle Tage verhofft, sie jagt mich
einmal davon. Sie hat gemeint, ich wollt' ihr verzärteltes und
verzogenes Zuckerbuberl mit aller Gewalt umbringen …«

		»Hast eh' nur mehr bis zum Sommer?«

		»Bis ich halt meinen Doktor gemacht habe«, bedeutet er. »Aber
das ist eben noch das dümmste und zuwiderste Stückel; das kostet
erst Geld.«

		»Und früher bist nichts?« fragt seine Mutter.

		»Nein, gar nichts.«

		»Wie … viel … tätest denn dazu … brauchen?« fragt
sie langsam und zögernd und dazwischen schon sinnend, ob der Bub
nicht etwa gar einen Betrag nennen werde, der dem Werte ihres
Wirtschaftels gleichkommt.

		»O mein!« macht er es. »Ich hab mich gar noch nicht getraut, die
Sach' zusammenzurechnen. Prüfungstaxen sin, eine Menge Werkzeug und
Apparate braucht einer, ein bissel Einrichtung und allenfalls zu
leben für zwei, drei Monate.«

		»Da … müssen wir halt … das Örtel zu allerletzt noch
verkaufen«, entschließt sich seine Mutter. »Wenn es etwa
langt …«

		»Das schon nicht!« wehrt er hastig ab. »Es wird und muss sich
schon anders vermitteln lassen. Ich werde halt irgendwo eine
Prachtpump anlegen müssen … mir das Geld ausborgen müssen«,
erklärt er den Zukunftsausdruck. »Doch davon könne wir ja daheim
einmal reden dieser Tage. Zeit haben wir genügend hierzu.«

		Sie schreiten weiter, eins hinter dem andern daher, wie es eben
die schmale, in den nahezu knietiefen Schnee ausgetretene Fußbahn
gestattet und bedingt. Eine Weile ist es wieder still, aber
plötzlich fragt die Kathl: »Du, Melcher, gelt, die Hagsteiner
Liesel ist auch in Prag gewesen?«

		»Ja.«

		»So hat sie mich doch nicht angelogen. Das Leben hättest ihr
gerettet, sagt sie.«

		»Unsinn! Ein Wagen der Straßenbahn hätte sie halt über den
Haufen geworfen, wenn ich nicht dazukomme und sie aus dem Geleise
reiße.«

		»Nachher ist's schon so, wie sie erzählt hat. Ja, und da hast
Dir fein bei den Leuten ein gehöriges Bildel eingelegt. Der
Hagsteiner ist bald darauf herüberkommen zu uns und hat sich
angetragen, wenn wir einmal auf die oder jene Gefälligkeit oder
Aushilfe anständen, wir sollten fein zu keinem andern gehen, weil
er sein Lebtag schon so ein Mensch wäre, der nicht gern in der
Schuld bleiben wollte, und weil er eine große Schuld abzuzahlen
hätte …«

		»Du … gerad' sinn' ich so: Wie wär's denn, wenn … man
den einmal ankäme, ob er Dir nicht das Geld leihen wollte?« sagt
hinterher die Mutter. »Wenn ihm mit der Rede ernst ist, sagt er
nicht nein.«

		»Wir werden ja sehen«, weicht Maier einer weiteren Erörterung
dieses Vorschlages aus. Etwas misslich wäre dieser Fall, weil
dadurch der Anschein erweckt werden könnte, als wollte man den an
und für sich unbedeutenden Zwischenfall gehörig und gründlich
ausnützen. Aber wenn es sich durchaus nicht anders und anderwärts
vermitteln lassen sollte, müsste halt doch in den sauren Apfel
gebissen werden. »Jetzt … derweil lassen wir diesen Schwatz
sein; man weiß nicht, wer um die Wege ist und uns zu loset, und was
gehen unsere Sachen andere Leute an?«

		»Ist eh' wahr …«

		Und sie gehen schweigend ihres Weges.

		Durch den Wald dahin ist es fast angenehm zu gehen. Die Fußbahn
ist fest, weder Wind noch Gestöber können eins beirren und
belästigen, und nur durch und über die Wipfel der hochragenden
Fichten und Tannen hin brauset und sauset das Gestürme wie der
Widerhall des Thorers. [bookmark: text2]F2 Und
zwischen den Bäumen dahin streicht der Lungen und Herz erquickende
Duft von Harz und Nadeln. Als aber der Wald aufhört und die Fluren
der Ödwalder Gemeinde anfangen, da ist's, als ob die Windsbraut,
das wilde Heer und alle bösen Geister der Lüfte los und ledig
geworden wären und allda ihren Faschingstrubel halten wollten.

		Weiter als fünf Schritte vor sich hinzusehen, ist eine
Unmöglichkeit, über die Schneedecke hin rieselt und raschelt es und
zieht wie ein rasch dahin fliehendes Leintuch, durch die Lüfte hin
wirbelt und weht fast so viel Schnee, als auf der Erde liegt und
rieselt, und der Sturm heult und brüllt wie der ledige Thorer.

		Eng aneinander gedrückt arbeiten sie sich gegen Schnee und Sturm
dahin, und als sie auf der Gred ihres Hauses stehen und den Schnee
nach Möglichkeit von den Gewändern schütteln, atmen sie auf, als
wenn sie wer weiß was für Hartes und Schweres hinter sich hätten.
Nur die Kathl lacht in währendem Schnaufen und Atemholen hellauf
heraus. »So ein Wetterl wär ein Guten-Morgen-Wunsch für eine von
den halbzuckernen Stadtfronen.« [bookmark: text3]F3

		Ein vierschrötiger Alter mit bis auf die Brust herabwallendem,
wirrem und schon über und über eisgrauem Vollbarte kommt zur
Haustüre heraus und streckt dem großen Buben, der eigentlich seines
Bruders Enkelkind ist, die Hand zum Willkommgruße entgegen.

		»Grüß Dich Gott, Melcherl! … Ein Wetter hast erwischt,
gelt? Ich hab' schon keine Ruh' mehr gehabt und keine Rast. Wenn
einem oder dem andern etwas zustoßen täte in dem Ungestürme! Und
ich kann mich nimmer hinauswagen.«

		»Ach! Uns etwas zustoßen!« lacht Kathl geringschätzig. »Da müsst
es schon recht grauslich kommen.«

		»Du mit Deiner Reschen!« brummt der Alte. »Neugierig bin ich, wo
Du einmal … anprallst damit.«

		»Aus einem Kloster werfen sie mich schon nicht hinaus«, lacht
sie wieder und schlüpft neben dem Alten durch die Türe ins
Haus.

		Der Alte, der Lenz, ihres verstorbenen Vaters Vetter, hat
nämlich in seiner Jugend einmal den ganzen Willen und sein ganzes
Verlangen gehab, als Laienbruder sein Leben in einem Kloster zu
verbringen. Ist auch so weit gekommen, dass er aufgenommen worden;
aber der Traum hat nicht lange vorgehalten. Einer Kleinigkeit wegen
hat er sich geärgert, der ungestüme, bärenstarke Wäldlerbursche ist
zum Vorschein gekommen in ihm und hat sich die Übermacht erkämpft
wider Willen, Verlangen und ruhiges Überlegen, und er hat darauf
hübsch viel kurz und klein geschlagen in einem Rappel. Und ob
solchem hat man ihn ganz einfach vor die Klosterpforte gesetzt. Er
hat sich nachher aber in seinem eigentümlichen tiefen und
religiösen Sinnen ganz einfach einen Orden für sich selbst
gestiftet, hat nicht geheiratet und schläft im Sommer auf der Bank
beim Tische vorn und im Winter auf der Ofenbank.

		Man geht in die Stube, und während sich Maier des überflüssigen
Gewandes entledigt und Hermin', die jüngere Schwester noch einmal
tüchtig in den Ofen schürt und die vollgeschneiten Gewandstücke zum
Trocknen über das Stangengerüste oberhalb des Ofens hängt, schaut
der alte Lenz allweg an dem großen Buben und nickt dabei von Zeit
zu Zeit ganz beifällig und zufrieden.

		»Gut schaust aus«, näselt er in seiner Weise. »Musst gerade
keinen schlechten Futterstall haben, wirklich wahr. Ja …
und … und siehst, jetzt könntest ausgeweiht sein und alle Tage
Deine Messe lesen, wenn Du gewollt hättest, und so bist allweil
noch nicht fertig, allweil noch nicht. Ich bin nur neugierig …
wie … lange …«

		»Steht kein Jahr mehr an«, vertröstet Maier.

		»Und … wo kommst nachher hin?«

		»Ich mein', ich lasse mich für den Anfang in dieser Gegend
nieder …«

		»Eh' auch … eh' schon. Weißt, froh wär ich. Ich möcht mich
nämlich hübsch nahe zu Dir hin machen. Mit dem Weibergeschmeiß da
über einander ist nicht einmal ein gescheites Wörtel zu reden,
nicht eins. Ja, singen wenn Du tätest, tanzen mit ihnen … ja,
das tauget. Aber ein Wort mit Verstand reden …«

		»Ihr sagt ja selbst allweil, dass die ganzen Weiberleut keinen
Verstand haben«, neckt die Katzl in ihrem jugendlichen
Übermute.

		»Ist eh' sauber wahr. Nicht ein Brösel Verstand. … Mecherl,
schau Dich nur um kein solches Ziefer um! So lebst hundertmal
geruhsamer und brauchst Dich nicht alle Tag hundertmal
ärgern … So, und jetzt iss halt, und nachher setzen wir zwei
uns zusammen und reden … reden, wie es sich gehört, denn auf
diese Zeit freu ich mich schon wieder seit dem Herbste …«

		*

		Die Tage des stillen Beisammenseins in dem kleine, unscheinbaren
und abgelegenen Häuschen hinten im Waldwinkel, darum der
Schneesturm mächtige Wehen aufgetürmt, vergehen wie im Fluge. Kaum
meint man, dass es rechtschaffen Tag ist, fängt es auch fast schon
wieder zu dämmern an, und schier in lauter Nacht fließt die Zeit
dahin.

		In der Nacht auf den Heiligen Abend, den Vortag des
Christfestes, zerreißt das dichte, mausgraue Gewölke, das sich über
den ganzen Wald gespannt wie ein finsterer Schirm, und die
aufgehende Sonne strahlt über das schneeige Gefilde hin, und jeder
Strahl bricht sich an einem Schneekristalle oder einer
Schneeflocke, so dass die ganze Gegend wie mit eitel feuer- und
farbensprühenden Demanten bedeckt erscheint. Gen Mittag kommt für
ein Stündlein auch noch ein warmer, molliger Wind, die Dächer
beginnen zu tropfen, und der gries- und flaumartig aufgehäufte
Schnee wird weich und setzt sich, und als es in der Christnacht
gehörig friert, gleicht die ganze Gegend einer festen Bühne, über
die einer nach allen Seiten hin freien Lauf nehmen kann, ohne auch
nur einen Tritt einzusinken.

		Kein Bäumchen steht in der Christnacht auf dem Tische im
Buchengütl, und kein einziges Geschenk scheint das Christkindl für
diese Leute erübrigt zu haben, nur als der alte Lenz in dem Tone,
in dem die Geistlichen ihre Gebete verrichten, in seiner durch
Jahrzehnte geübten Weise das Weihnachtsevangelium vorliest und
nachher einige Gebete vorbetet, brennt der geweihte Wachsstock auf
dem Tische, und mit inniger Bitte gedenkt man der verstorbenen
Ahnen, besonders der zur ewigen Ruhe eingegangenen Eltern.

		Als aber das letzte Amen gesprochen, geht der Melcher
unauffällig hinaus und holt ein schon früher zurechtgelegtes
Päcklein in die Stube.

		»Mir schein, das Christkindel hat bei uns doch auch etwas
verloren«, lächelt er. »Auf der Gredbank draußen ist es
gelegen.«

		»Mein', Du!« macht es die Hermin halb ungläubig, halb
erwartungsvoll-freudig. »Zu uns findet es schon lange nimmer
her.«

		»Muss doch hergefunden haben.«

		Und er öffnet das Päcklein, das ein Stück schönes Joppenzeug für
die Mutter, zwei halbseidene Brusttücher für die Schwestern und
eine festgebundene, mit grellrotem Schnitt versehene
Heiligenlegende in billiger Volksausgabe für den alten Lenz
enthält.

		»Ludersbub!« lacht der Alte hell auf vor Freude. »Ich sag' es ja
allweil und alle hundert Male: Lumpen sind diese Studenten, wo man
solche hinbraucht … Einem so eine Freud' machen! Mein', so
eine Freud. …«

		Zehnmal heller scheint das Lämpchen auf dem alten wurmstichigen
Tische zu brennen denn vorhin, und eitel Freude strahlt aus jedem
Auge. Das Christkindel hat wieder einmal in das Häusel im
Waldwinkel gefunden und dort Gaben gespendet. …

		»Mein Bub! Jetzt kenn' ich, dass für uns auch wieder einmal eine
andere Zeit anfängt«, jubelt die Buchengütlerin schier wie ein
kleines Kind und streicht mit den rauen, aufgearbeiteten Händen
beständig über den schönen Stoff, während die beiden Dirnlein die
Tücher gleich über die Werktagsmieder anproben. »Wenn Dich nur
unser Herrgott mit Gesund segnen täte und glücklich zum Ziel
gelangen ließe! … Wenn ich daran denk, was es uns für einen
Schlag gäbe, wenn … wenn …« Sie getraut sich den Gedanken
nicht einmal auszusprechen: … wenn er Dich uns nähme, jetzt,
wo wir eine Stütze fänden an Dir! …

		*

		Es ist am Steffelstage, dem zweiten Weihnachtsfeiertag, und über
die hartgefrorene Schneedecke, durch Mulden und über schier
haushohe Schneewehen ziehen ihrer zwei dem Buchengütl im Waldwinkel
hinten zu: ein Weiberleut und ein blitzblauer Soldat.

		Der alte Lenz sitzt am Fenster und blättert zum dritten oder
vierten Male »seine« Heiligenlegende durch, schaut sich die Bilder
an und sucht, was all für Heilige wohl mit ihren
Lebensbeschreibungen darinnen ständen in diesem großmächtigen
Buche, und da kommt ihm einmal der Blick hinaus in das
Schneegelände, und er sieht die zwei daher kommen.

		»Ein Soldatenkerl!« dehnt er verwundert heraus. »Wird auf die
Feiertage kommen. Wer ist denn Soldat in der Ödwalder Gemein'?«

		»Aus der Ödwalder Gemein'?« sinnt die Hermin und geht zum
Fenster. »Ich wüsst heuer keinen.«

		»Das sind die Hagsteiner«, hastet die Kathl heraus, die
ebenfalls ans Fenster gehuscht. »Dass die etwan gar zu uns
kämen?«

		»Könnt' ja!« brummt Maier nicht sonderlich erbaut und schaut
ebenfalls durch die zur Hälfte mit allerlei Eiszierat versehenen
Fenster. »Kann schon sein … Nein, das ist aber schon doch zu
dumm, wenn die zu uns kommen und wenn man die Feiertage über nicht
einmal seine Ruh' haben kann.«

		»Wird halt wegen der Lebensretterei sein«, mutmaßt die
Buchengütlerin. »Siehst, Bub', was Du Dir da für ein Bildel
eingelegt hat bei denen? Und auf unsere Mühl' passt dasselbe
Wasser …Tu' Dich halt ein bissel um; weißt ja, wie man die
Leut' brauchen kann.«

		Richtig! Sie kommen schon gegen die Gred herein.

		Man setzt sich in der Eile an den Tisch zusammen und tut, als
hätte man von dem Kommen gar nichts bemerkt. Maier stopft sich in
der Hast ein Pfeiflein und bläst gerade die ersten Rauchwolken vor
sich hin gen die rauchschwarze Stubendiele, als all zwei
eintreten.

		»So! Schön!« lacht der Andres heraus, als er in der Stube steht
und die Türe hinter sich zuzieht. »Da sitzen sie allsamt beisammen
wie ein Haufen Dachse, und – mir scheint – es fiele gar keinem ein,
aus der Höhle zu kriechen, wenn man sie nicht austriebe … mit
Gewalt austriebe.«

		»Beatus ille homo, qui … sedet post fornacem«, lächelt
Maier, steht auf und geht dem Besuche entgegen, ihn zu
bewillkommnen. »Glücklich der Mensch, der bei dieser Jahreszeit
hinter dem Ofen sitzt«, übersetzt er. »Macht es Euch halt ein
bissel bequem.« Und er rückt einige Stühle zurecht.

		»Schämen tät' ich mich, wenn ich noch so jung wäre und beim Ofen
hocken bleiben wollte«, tadelt des Hagsteiners Liesel und versucht,
ihr Gesicht in hochernste Falten zu legen, was aber nicht gelingt,
weil derart junge Gesichter keine Falten bilden wollen.

		»Ich nicht.«

		»Mir scheint eh'; aber … wer hat denn selmal in Prag
gesagt, dass er uns zu Weihnachten heimsuchen will?«

		»Ich hätte das gesagt?« staunt Maier. »Ich kann mich wirklich
nicht erinnern.«

		»So?«

		»Etwas wird daran sein«, bestätigt auch der Andres. »Die Liesel
hat Dich eingeladen, und, mir scheint, Du hast zugesagt. Wird nicht
weit fehlen.«

		»Ja, und wer nicht kommt, sel wärst Du … O mein',
Buchengütlerin!« wendet sie sich an diese. »Euer Student wenn nicht
ist, schnauf' ich heut' nimmer mehr oder bin aufs Wenigste zu einem
Krüppel zusammen gefahren. Und es lebt eins so gern, wenn es jung
ist, so gern …«

		»Sind eh' zu viel Weiberleut«, näselt der alte Lenz halb und
halb für sich allein. Wegen des Melchers, dünkt ihn, wäre die zu
entbehren.

		»Na, Ihr kämet mir recht!« lacht die Liesel hell auf und setzt
sich zum Trutz hartnahe neben den Alten hin. »Wer täte denn die
Leut ärgern, wenn ich nicht wäre?«

		»Sel können die unsern auch«, brummt der Alte, rückt ein paar
Male unvermerkt, um von dem jungen, übermütigen Dinge wegzukommen,
und dann steht er plötzlich entschlossen auf und geht hinter den
Ofen. Er will seine Ruh haben vor dem Weibsgevölke …

		Man setzt sich zusammen und fragt und erzählt, was das
Christkindel dem und jenem gebracht, und mit freudstrahlenden Augen
weisen die Buchengütlerin und ihre zwei Dirndln die Geschenke, die
ihnen zuteilgeworden.

		»Und Du bist leer ausgegangen?« fragt die Liesel den Studenten,
der in der Ecke lehnt, sein Pfeifchen schmaucht und zufrieden
lächelnd sich an der Freude weidet, die seine Geschenke
verursacht.

		»Wird so sein.«

		»Wirst halt nicht brav gewesen sein?«

		»Freilich halt.«

		Da langt sie in die Tasche und zieht ein Päckchen heraus und
legt es vor ihn hin. »Seh'! Hab' halt ich dem Christkindel gesagt,
dass Du brav gewesen bist, und so hat es das Zeug bei und drüben
gelassen. Hab' nicht einmal noch hineingeschaut, was es zusammen
gerafft hat.« Und während er die gewaltigen Verschnürungen löst und
ein Hüllpapier ums andere entfernt, legt sich vor jede seiner
beiden Schwestern ein niedliches, zierliches, stark vergoldetes
Ringelein. »Da! Ihr seid auch keine Stiefkinder.«

		Nun sie die fremde Umgebung und das ihr fremde Lebenselement
nicht behindern, entfalten sich ihre angenehme Gewandtheit und ihre
in gewinnende Fröhlichkeit und manchmal sogar Übermütigkeit
gekleidete Leutseligkeit, und ihre Gehaben hat etwas Festes,
Bestimmtes, Selbstbewusstes, das vielleicht auch von dem Gefühle
des Besitzes kommen mag.

		»Aber nein!« wehrt und lehnt die Kathl geschämig ab. »Wie kämen
wir dazu?«

		»Na, wenn euch halt das Christkindel die Sachen gebracht und bei
uns gelassen hat! Was geht es mich an?«

		»So nehmt sie halt!« redet die Buchengütlerin den Dirndln zu,
und derweil hat Maier das letzte Hüllpapier entfernt und ein
kleines Kästchen geöffnet.

		Eine goldene Uhr samt ebensolcher Kette!

		Hastig drückt er das Kästchen wieder zu und schiebt es über den
Tisch zurück. »Alles was recht ist!« sagt er ernst. »Eine
Kleinigkeit, irgendeinen Spaßgegenstand hätte ich genommen und als
Spaß betrachtet, aber … Nein, das tu' ich nicht.«

		Ihr Gesicht wird plötzlich tiefrot, und mit weit aufgerissenen
Augen starrt sie diesen Menschen an. Der ist wirklich imstande und
nimmt das Geschenk nicht an. Herschauen tut er so. Dann …
dann … Ja, was tut sie dann?

		»Geh! geh!« redet der Andres. »Zier' und spreiz' Dich vielleicht
auch eine Weile! Ein angehender Doktor und …«

		»Das tu' ich nicht, das nehm ich nicht.«

		Zwei helle, wie Quecksilberkügelchen zitternde Tränentröpflein
drängen sich der Liesel in die Augen, um ihren Mund zuckt es einige
Male hastig, und langsam bewegt sich ihre Hand dem Kästchen
entgegen.

		»Wenn D' nichts annehmen magst von mir … Wenn …«

		»Jetzt nimmst es, Melcher!« fährt die Buchengütlerin auf.
»Schau! Das Dirndl flennt fast vor Härten, weil D' ihr die Gab'
nicht nimmst.« Und sie schiebt ihm das Kästchen zu.

		»Aber so eine teure Sach'!« wendet er ein, und es ist ihm höchst
peinlich, dass das Ding gleich zu flennen anfängt. Freilich; wenn
er etwas gäbe und es würde zurückgewiesen …

		»Ein Leben oder ein gesundes Glied, weißt, sel ist auch nicht
gerade einen Scheingroschen wert«, erklärt der Andres. »Mach' keine
Schnacksen! So!«

		»Also verbindlichsten Dank, Liesel!« sagt Maier und streckt
seine Hand über den Tisch hin. »Und nichts für ungut! Wehtun hab'
ich Dir entschieden nicht wollen.«

		»Es hätt' mich wirklich hart ankommen, wenn Du meine Gabe nicht
angenommen hättest.«

		»Wär' schon ein Unsinn gewesen«, urteilt die Buchengütlerin.

		»Jetzt Leutln!« sagt der Andres feierlich. »Wisst jetzt was?«
Jetzt richtet sich der angehende Doktor Maier, und jetzt richten
sich die Kathl und die Hermin, und nachher gehen wir zu uns
hinüber, und wieder nachher gehen wir ein bissel zum Straßwirt nach
Silbersbach … ohne alle Weigerung!« setzt er hinzu, als wäre
er ein Hauptmann und befiehle seinen Soldaten.

		»Es wird gleich Nacht sein«, wendet die Buchengütlerin ein. »Und
die Dirndl …«

		»Ah was: Nacht! Es ist schon öfter Nacht gewesen, und es wird
sel noch öfter werden. Sie bleiben all bei uns drüben. Wir haben
Platz genug, und verhungern brauchen sie auch nicht.«

		»Geht nur auch mit!« nötigt die Liesel an den beiden Dirnlein,
und nach einigen Einwendungen und Vorstellungen gibt auch die
Buchengütlerin ihre Einwilligung.

		So richtet man sich denn zum Fortgehen …

		»Wenn er sich ein bissel Müh' geben wollt', eine reichere Heirat
machet er nicht bald«, sinn die Buchengütlerin, als die Kinder aus
der Stube sind und sie ihnen durchs Fenster nachschaut. »So viel
Geld und Gut und zur zwei Kinder dazu …«

		»Das schwarze Ziefer!« brummt der alte Lenz hinter dem
Ofen … »Sie fangt ihn … sie fangt ihn mit List und
Heimtücke …«

		*

		Beim Straßwirt in Silbersbach ist die ganze Gaststube voll
Leute, und besonders des jungen Gevölkes ist eine ganze Menge
versammelt und lacht, singt und scherzt. Die stille Adventszeit ist
vorüber, und man darf wieder lustig und fröhlich sein ohne allen
Zwang.

		Als aber einmal aus der über dem Hausflur drüben gelegenen
Tanzstube das Quietschen einer Ziehharmonik herüberhallt, stürmt
das junge Zeug alles hinüber, und nach Gelüsten zu tanzen und zu
springen.

		Maier aber bleibt ruhig sitzen. Recht viel Freude hat er ohnehin
nicht an dem tollen Turbel und dem unnötigen Gelärme, und dass muss
er sich schon wegen später etwas zurückhalten und gesetzter
stellen. In einem halben Jahre, wenn es gut geht, ist er Arzt und
gewissermaßen eine »Respektsperson«. Er redet und schwatzt mit
einigen Bauern über dies und jenes und alles Mögliche, das die
gerade ins Gespräch nehmen, und selbst als der Scharebner allem
Anscheine nach auf einen unentgeltlichen ärztlichen Rat zerstreut
und die Leiden und Beschwerden, die ihm seine »goldene Ader«
verursacht, ausführlich und weitschweifig vorbringt, hält er mit
seiner Rede nicht zurück und rät, was er in diesem Falle raten
würde, wenn er schon Arzt wäre.

		Des Hagsteiners Andres aber tanzt und strampelt wacker darauf
los und hält viel darauf, dass keine seiner Gastinnen ein Tänzlein
über gefeiert stehen oder sitzen muss. Aber auch die Liesel tanzt
tüchtig und ihr Tänzer ist zumeist der Wirtskarl, der auch daheim
sein Karolenmütze trägt und sich nicht sonderlich viel zu kümmern
schein um den Asgardenfuchs in seines Vaters Schenkstube.

		Als er ihn für seine Burschenschaft hat keilen wollen, ist er
Landsmann und alles Mögliche gewesen, aber seither hat sich die
Freundschaft sichtlich verdünnt, und der Sohn der notigen
Buchengütlerswittib in Ödwald drüben, der seinen Unterhalt mit
Stundengeben verdienen muss, ist für ihn, den reichen Wirtssohn,
gar nicht recht ebenbürtig.

		Dummheit und Stolz, sagt man, wüchsen auf einem Holze, und
häufig trifft dieses Wahrwort irgendeinen Nagelkopf.

		Da kommt die Liesel einmal daher und tut, als wollte sie tüchtig
verschnaufen.

		»Ja, und Du tanzest nicht?« fragt sie Maier, als sich die Rede
gerade so schickt.

		»Ich kann's nicht«, gibt der zur Antwort.

		»Was Du nicht erzählen willst?« lacht sie ungläubig auf. »Ein
junger Mensch und nicht tanzen können?«

		»Ist so.«

		»Nachher hast aber Zeit, dass Du es lernst.«

		»Steht nimmer dafür«, bedeutet er. »Wie lange wird es anstehen,
so hab' ich meinen Beruf, und wo des Lebens Ernst anfängt, hört
Tanz und Spiel auf.«

		»Wär nicht aus!« lacht der Breinecker, ein alter, graubärtiger
Kunde, der zu Zeiten noch herumhopset wie ein ganz Junger. »In
diesen Jahren schon unters Eisen kriechen! Jetzt kriegt Ihr es
recht schön, wenn Ihr mit dem Studieren fertig seid; jetzt fängt
das eigentliche Leben erst an. Und ein bissel lustig soll sich der
Mensch allweil machen können, sel ist besser wie der beste Doktor.
Schaut mich an! Ich tanz' heut' noch wie ein Windg'spiel, wenn ich
grad' von einer schönen Musik aufgemuntert werde, und mir hat noch
niemals etwas gefehlt, noch niemals.«

		»Geh', tanz' ein Stückel!« nötigt und bettelt die Liesel
flüsternd, »gerad, dass ich von dem faden Menschen meine Ruh'
kriege … Erstens kann ich ihn eh' schon nicht zweimal gut
leiden, und zweitens hüpft und springt er allweil schnurgerade in
die Höhe, dass man meint, er tritt einem die Kniescheien und den
daneben tanzenden die Waden weg.

		»Ich kann ja nicht tanzen«, erklärt er so bestimmt, als er
vermag; aber sie glaubt es trotzdem nicht. Sie redet und schwatzt
so lange, bis er einwilligt.

		»Dir zu Lieb' ein Tänzlein, ein einziges, wenn Du mir
versprichst, dass ich nachher meine Ruhe habe, Wort!«

		»Mein Wort! Wirst sehen, dass ein Weiberleut auch ihr Wort
halten kann.«

		Und sie gehen auf ein Tänzlein in die Tanzstube hinüber.

		Der beste Tänzer ist er bei Weitem nicht, aber es geht. Eng
aneinander geschmiegt tanzen und strampeln sie mit und zwischen den
andern Paaren dahin, und als der Tanz zu Ende, erklärt die Liesel
ihrem Bruder gegenüber, dies wäre für heute ihr letzter Tanz
gewesen, und ihr wäre es recht, wenn man sich nach kurzer Weile auf
den Heimweg machen wollte.

		Sie setzt sich dann an ihren früheren Platz und neben Maier in
die Schenkstube, und als Barth, der Wirtssohn, in kurzer Zeit komme
und sie zum Tanze holen will, erklärt sie kurz und bündig, sie
tanze heute nicht mehr, weil sie sich wahrscheinlich das Knöchel
überstaucht haben dürfte.

		Aber Barth glaubt das nicht.

		Er redet und schwatzt in geschraubter, hochfahrender Weise und
in derber, ungebundener Bauernart, und als alles nichts nutzen will
und nichts nutzt, will er sie von ihrem Platze weg und in die
Tanzstube ziehen.

		Eine Weile widersetzt und spreizt sich das Dirndl mit ganz
annehmbaren Erfolgen, denn bei der beständigen Arbeit werden auch
Weiberkräfte gestählt, aber als Barth etwas derber zu werden
beginnt, neigt sich das Zünglein seiner Seite zu. Wer grob ist, ist
stark, sagt ein altes Bauernsprichwort.

		»Sakra!« meint der Scharebner, so halb und halb entrüstet ob des
ungehörigen Treibens und Nötens des jungen Laffen. »Die Juristen
und Gerichtskunden lernen fein ganz schöne
Fleischhackergriffe.«

		»Aber schämen Sie sich doch!« stößt nun auch Maier empört
heraus. »Wer wird denn jemand zum Tanzen zwingen wollen, der nicht
tanzen will?«

		Nun lässt Barth ab und tritt zurück, und sein vom Herumziehen
und Zerren gerötetes Gesicht wird noch röter.

		»Schämen?« dehnt er heraus. »Sie scheinen diesen Ausdruck
vorsätzlich gebraucht zu haben.«

		»Fällt mir gar nicht ein«, erklärt Maier, ohne an irgendetwas
anderes zu denken. Wer könnte denn hinter jeder Rede gleich die
oder jene Absicht vermuten. »Ich habe nur auf die Ungehörigkeit
Ihres Benehmens hingewiesen.«

		»Also … Sie kneifen aus?« kichert Barth spöttisch, und bei
dieser Rede geht Maier erst ein Licht auf.

		Auskneifen? Also dahin hat der Wurf gezielt. Gut! Wenn er es
haben will, soll er halt einmal über die Klinge hüpfen.

		»Vom Auskneifen ist keine Rede«, sagt er trotzig. »Ich habe
erklärt, in welchem Sinne und inwelcher Absicht ich das Wort
gebraucht habe, aber wenn Sie wünschen, so habe ich den Ausdruck
auch vorsätzlich gebraucht.«

		»Gut. Ich werde die Konsequenzen zu ziehen wissen. Nach Ablauf
der Weihnachtsferien wird Ihnen bekanntgegeben werden, wo meine
Vertreter zu treffen sind.«

		»Danke.«

		Barth kehrt sich kurz ab und verlässt die Schenkstube, und der
Breinecker frage, was diese Seewenzln wohl für Leute wären, die der
Wirtskarl ziehen werde, und was dieser ihm ganz und gar
unverständliche Schwatz in der Ausdrucksweise der Bauern zu
bedeuten hätte. Ein bissel etwas steckte seiner Ansicht nach
dahinter.

		In Maier steigt der Zorn und Ärger in mächtigen Wellen empor,
und er trinkt rasch hintereinander zwei Glas Bier leer, gibt aber
auf die Frage des Breineckers eine ausweichende Auskunft.

		Wozu braucht irgendjemand zu wissen, was hinter den Reden
verborgen steckt? Diese Leute verstehen ja von solchen Sachen
überhaupt nichts, haben nicht einmal eine Ahnung davon und würden
jede Erklärung falsch auffassen.

		Als aber auf dem Heimwege der Vorfall nochmals zur Erörterung
kommt und der Andres so beiläufig herausbringt, dass in der Familie
des Straßwirts wohl Absichten auf der Liesel Heiratsgut bestehen
dürften, weil der Straßwirt selbst schon einmal bei ihrem Vater,
dem Hagsteiner, so eine Art Vorrede für seinen Sohn getan, dämmert
in Maiers Kopfe ein Vorsatz auf: Jetzt gerade nicht! Jetzt lässt er
die Liesel nicht aus, geht es krumm oder eben …
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Mancherorts im südl. Walde ist die Mehrazahl Fronen noch üblich.
Vergleiche althochdeutsch »fro« = Herr! Später Fron oder
Frohn.


	
		
		8.

		Lieber als des Hofrats Lehren

War mir stets der Schläger Klang.

Wer wird eitle Worte hören,

Den der Burschengeist durchdrang?

		Die Weihnachtsferien sind zu Ende, und die Umgebung der
Hochschulen, der Graben und andere Orte der Pragerstadt, wo
gewöhnlich deutsche Studenten verkehren, nehmen ihr gewöhnliches
Aussehen wieder an; die farbigen Mützen tauchen wieder in voller
Zahl auf, die Buden füllen sich, und alles ist wieder im alten
Geleise.

		Maier kommt einige Tage später, aber als er die Stiege
hinaufgeht, kommt Ritter schon aus seiner Bude und fuchtelt lachend
in der Luft herum, als wollte er einem unsichtbaren Gegner ein paar
prächtige über die Frontseite legen.

		»Heil Dir, Hunn! Ich komme Dir bei Gelegenheit eins …Den
Kerl wirst Du mir aber scheußlich abstechen, hörst Du?«

		»Wen?« Maier kommt nicht gleich der Einfall, was Ritter mit
seinen Herumsuchen und seinen Reden meinen könnte; er hat die
letzten Tage über gar nicht mehr an die dumme Geschichte gedacht,
sondern lediglich Zukunftspläne geschmiedet.

		»Wen?« lacht Ritter schallend auf. »Mir schein, Du weißt gar
nicht, was los ist. Hast Du denn da einen derartigen Affen
gehabt? … Die Karolen haben anfragen lassen, wann sich Barths
Vertreter mit den Deinen treffen könnten.«

		»Ja so! Das kann bald geschehen.« …

		»Was hast Du den mit diesem … Juristen gehabt?«

		»Jetzt lasse mich nur zuerst verschnaufen; bei Gelegenheit folgt
ganz gründliche und ausführliche Berichterstattung.«

		»Gut« …

		Als man abends auf die Bude kommt, gebärdet sich der ganze
Fuchsstall fast wie toll. Man beglückwünscht, lacht, strampelt,
heult und fuchtelt mit den Armen in der Luft herum, und Köhler und
Schröder bieten sich gleich selbst als Vertreter und Zeugen an.

		»Den Kerl hackst Du mir zu Krenfleisch!« fordert Hacker.

		»Es ist zu dumm«, brummt Maier. »Sich mit so einem … einem
Menschen herumbalgen zu müssen … Zu dumm einfach.«

		»Fürchtest Du Dich etwa gar?« reizt Köhler absichtlich.

		»Unsinn! Fürchten! Wer redet denn davon. Aber zu dumm ist es.
Wenn ich hätte raufen wollen, hätte ich ihm gleich ein paar hinter
die Ohren legen können oder ihm einen Maßkrug auf den Kopf setzen,
wie solches unsere Bauernknechte tun. Und schließlich kommt's doch
auf ein und dasselbe hinaus.«

		»Man darf sich grundsätzlich nichts gefallen lassen, und man
muss jedem den richtigen Standpunkt klarlegen«, belehrt Werner. »So
eine Art Frechdachs scheint dieser Barth schon zu sein. Was habt
ihr denn eigentlich gehabt mitsammen?«

		Maier erzählt den Vorgang, wie er sich eingeleitet und
abgespielt, nur verschweigt er, dass er sich ein paar Tage nachher
mit dieser Liesel so gut wie verlobt hat. Es sind wohl erst ganz
unverbindliche Abmachungen getroffen, es ist vorläufig nur
vereinbart, dass die Liesel auf einige Zeit nach Wien muss, um
»einen Schliff« und dergleichen zu bekommen, dass der Hagsteiner
das für die Prüfungen und Einrichtung nötige Geld einstweilen zu
vier vom Hundert leiht und dass soweit noch jedes tun und lassen
könne, was ihm behagt und gefällt, aber es besteht immerhin so eine
Art Übereinkommen, dem ohne besondere Gründe nicht auszuweichen
ist.

		»Da hast Du vollständig recht gehabt«, lobt Breit. »Jetzt
heißt's halt: Dich gehörig einpauken!«

		»Also gleich mal her und losgedroschen!« rät Werner und geht zum
Paukkasten, das nötige Zeug zu holen.

		Man legt sich das Paukzeug um, setzt den sogenannten Stierkopf
auf und fängt an, und Hieb und Parade klirren nur so durch den
Raum. Dazwischen klatscht aber auch mancher auf das blanke
Lederzeug, und prickelnde Witze und schallendes Lachen folgen so
einem Klatscher auf der Ferse.

		Aller Augen sind auf die beiden Paukanten gerichtet, und nur
Oskar Winter, der Rodensteiner sitzt ganz in der Ecke hinten, säuft
wie ein Loch und stiert zumeist ganz ziel- und zwecklos ins
Leere.

		»Wo hast Dir den Du heute Deinen Durst geholt?« neckt Schröder
einmal, das er den Kommilitonen so von ungefähr betrachtet und für
das sonderbare Gehaben desselben keinen andern Grund zu finden
vermag, als dass er sich irgendwo ein paar Glas zu viel über den
Magen gelegt.

		»Ich? Mich meinst Du?« fährt Winter herum wie aus gelinden
Träumen ermuntert.

		»Ganz gewiss.«

		»Meinst Du, man müsse sich seinen Durst erst irgendwo holen?«
lacht Winter hart auf. »Man löscht ihn, aber man holt ihn nicht
eigens. Verstanden?«

		»Sehr wohl.«

		»Es wird ihm halt das Christkind abscheulich viel Moos bescheret
haben«, mutmaßt Köhler. »Und das muss eben …«

		Ein schriller Ton gellt durch den Raum, wie der Klang einer
gesprungene Metallsaite, und schon im nächsten Augenblick prallt
etwas an die Wand und klirrt auf den Tisch nieder – eine gebrochene
Klinge.

		»Kinder! Ihr werdet ungemütlich«, schreit Träger. »Nehmt doch
auch auf die p. t. Publikümer einige kleinere Rücksichten! Da
könnte einer auf die schönste Weise zu einem Loch im Schädel
kommen.«

		»Wenn unser Hunne so schlägt, gehört der Karole der Katz«,
weissagt Ritter.

		Und unter allgemeinem Gelächter steigt Ritter hinein.

		So geht es fort, bis Zeit zum Aufbruche ist …

		Zwei Tage später finden sich Köhler und Schröder im Restaurant
Gürtler ein, um mit Barths Vertretern die Sache regelrecht zu
vereinbaren.

		Mit einer Wichtigkeit, die einer ungleich welterschütternden
Sache würdig wäre, wird das übliche Schriftstück verfasst und
unterfertigt.

		»Protokoll, aufgenommen im Restaurant Gürtler am so und so
vielten Jänner 1904. Gegenstand ist die Ehrenangelegenheit zwischen
dem Herrn stud. Jur. Karl Barth und dem Herrn stud. Med. Melcher
Maier. Die Sekundanten einigen sich über nachstehende Bedingungen:
Schläger, Paukzeit fünf, bei Erfolglosigkeit zehn Minuten; Ort:
Gasthaus »U šestaku«; Zeit: 20. Jänner 2 h. p. Prag am so und so
vielten. Geschlossen und gefertigt von den Herrn: Für Karl Barth:
stud. Techn. Leopold Reißer, stud. Phil. Wenzl Benhak; für Melcher
Maier: stud. Jur. Eduard Köhler, stud. neophil. Michel
Schröder.«

		So! Damit wäre die Angelegenheit vorläufig erledigt.

		»Barth hat eine ziemlich gute Faust«, lächelt Herr Benhak. »Da
dürfte eurem Fuchsen wohl einen Schmiss blühen.«

		»Was liegt daran?« gibt Schröder achselzuckend darauf. »Der hat
die Haut groß genug, dass ein Schmiss Platz findet darinnen.«

		Sie begeben sich zu Maier, um den von den getroffenen
Vereinbarungen in Kenntnis zu setzen.

		»Die Karolen sind partout auf Schläger bestanden«, erzählt
Köhler, »weil erstens die Burschenschaften mit Schläger losgehen
und zweitens Barth der Beleidigte sein will.«

		»Mir ist der Schläger ohnehin lieber«, erklärt Maier. »Ich kann,
offen gestanden, dem Säbelfechten nicht sonderlich viel Geschmack
abgewinnen. Das Zurückweichen, das Lauern und tückische Vorspringen
mutet mich so undeutsch an wie nur etwas. Schläger! Da steh' ich
als Mann und weiche keinen Schritt. Und wenn ich einen abbekomme,
hab' ich ihn eben. Das dünkt mich deutsche Art.«

		»Du bist aber mit Schläger etwas im Nachteile.«

		»Ach was! Ich werde zuschlagen, wie wenn ich auf der Tenne
stände.«

		»Blech!« rügt Köhler hastig. »Fein und elegant muss einer
schlagen … Sst!« macht er es und führt die vorgestreckte Faust
so, als ob er den Schläger oder den Säbel in derselben hielte und
eine zierliche Hochquart schlüge. »Mit grobem, unkommentmäßigen
Zuschlagen macht sich einer nur lächerlich … Gehen tut es
freilich, wie folgendes Exempel beweist … Ich muss heute noch
lachen, wenn ich an die Hauptperson denke … Hatte vor einigen
Jahren ein Thessale und ein ganz kleiner Jude eine Kontahage, und
der Jude war im Schlagen ebenso klein wie an Körpermasse, und dazu
noch ein bisschen waffenscheu …«

		»Wie alle Juden«, wirft Ritter ein, aber Köhler wehrt hastig
zurück.

		»Nur nichts verallgemeinern, Fuchs! Gerade der gegenwärtig am
meisten zerschlagene Student in Prag ist ein Jude … Also
weiter! Was tun? Kneifen ließ man ihm nicht hingehen, und der
kleine Mann wurde so lange drangsaliert, mit einem großen Schläger
in die Mensur zu steigen, bis er nachgab. Aber man erteilte ihm den
wohlmeinenden Rat: »Mach' die Augen zu und haue, was und wie du
kannst!« Und das Männchen befolgte den Rat und stach den Thessalen
schauderhaft ab … Wie gesagt: Et jinge wohl, aber et jeht denn
doch nich. Elegant muss geschlagen werden, das fordert und heischt
schon die Ehre der Verbindung.«

		Und Maier nimmt sich vor, elegant und fein zu schlagen, dabei
aber so wuchtig und derb, wie es ein echter Hinterwäldler in der
Faust hat.

		Allabendlich wird die größte Mühe und Sorgfalt aufgewendet, ihn
gehörig einzupauken und ihm die speziellen Kniffe und Finten der
Asgardia beizubringen, und am Vorabend des zwanzigsten Jänners
erklärt Werner, dass er mit jedwedem antreten könne. Sein Arm hätte
Behändigkeit und sein Auge klares Vorsehen gelernt; er kenne alle
Schläge und Paraden, und die Kraft seiner Flechsen ersetzte
monatelanges Üben.

		So geht man den am bestimmten Tage los.

		Köhler hat sich, wie so manches Mal vorher schon um das Kolleg
herumgedrückt und ist bei Jirak gewesen, seine »Angelegenheit« mit
heroischer Überwindung aller Furcht vor den voraussichtlich
kommenden Unangenehmlichkeiten in ein anderes Geleis zu
drängen.

		Er hat sich wochenlang starrköpfig und beharrlich mit dem
Gedanken getragen, sich von Jirak in eine »gute Partie« hetzen und
lotsen zu lassen und dann zu tun, was ihm behagt, aber nach und
nach hat doch die klare Vernunft sich die Überhand erstritten,
zumal jede der ihm zugedachten »besseren« Hälften derart gewesen,
dass er sich schon bei oberflächlichem Kennenlernen gestanden, er
wünschte sie seinem ärgsten Feinde nicht. Moos wäre freilich
entsetzlich viel zu bekommen gewesen, aber … Nein; den Kopf
wird es nicht kosten, wenn der verhasste Stiefvater zahlen muss und
vorher mal in seiner gewohnten brauburschenhaften Weise Krakehl und
Zeter schlägt. Wenn dieses Stündlein vorüber, ist er doch wieder
frei und niemandes Sklave.

		So ist er den zu Jirak gegangen und hat dem kurzerhand eröffnet,
er möchte die Güte haben, seinem – Köhlers – Stiefvater von seinem
– Jiraks – Geldbedürfnisse Mitteilung machen. Das wäre immerhin der
kürzeste Weg.

		Pan Jirak hat wohl gescholten und gewettert, aber er hat sich
nur etwas geschüttelt und ist seiner Wege gestiegen.

		Beim Mittagessen ist er wieder einmal schier ausgelassen heiter,
wie er solches schon lange nimmer gewesen.

		»Merkt auf, Füchslein!« erzählt er, als er Gabel und Messer
weglegt. »Jetzt wird's einmal in Mitteleuropa einen schauderhaften
Krach geben.«

		»Wieso?« fragt Ritter gleichmütig und sieht kaum von seinem
Teller auf. »Wollen sich etwa noch zwei Mächte an den Kragen?«

		»Das weniger; aber in unferner Zeit dürfte mit mein Alter auf
die Bude steigen und Zeter und Mordjo schreien und fluchen und
toben wie … wie halt ein Bräubursche … Ich habe nämlich
Jirak den weisen Rat gegeben, seine »Partien« in Seidenpapier zu
wickeln und dafür meinem Alten um das nötige Moos zu
schreiben.«

		»Das denkbar Vernünftigste«, nickt Maier. »Das habe ich Dir doch
gleich geraten.«

		»Das wenn vorüber ist, Kinder, dann trinken wir mal eine steife
mitsammen, eine extra steife.«

		»Gut.«

		»Also: Los gehthe!« ahmt er beim Aufstehen das Prager Deutsch
nach, von dem die Prager behaupten, es wäre das reinste Deutsch.
»Werft euch in Wichs! Um zwei h. p. heißt's: Antreten! … Aber
wie gesagt, Maier: Nur fein und elegant!« …

		Das Gasthaus »U šestaku« ist ein ganz gewöhnlicher oder gemeiner
»Vyèep« [bookmark: text4]F4 im
Gässchengewirre der Altstadt, wo in der Regel nur Arbeiter und
kleine Leute verkehren und wo man die ganze Zeit über kein einziges
deutsches Wort vernimmt. Solide Kleinbürger der Umgegend trinken
dort ihr Gläschen Bier, politisieren und schimpfen über die
»gottverfluchten Deutschen«, die lediglich das Hindernis sind, dass
das schön Reich der Wenzelskrone noch nicht ganz und völlig
tschechisiert ist, über die Juden, die mitunter auch mit den
Deutschen halten, solange sie sich davon mehr Vorteil versprechen,
und über dies und jenes, was halt gerade einen Prager Spieß- und
Pfahlbürger zum Schimpfen und Lästern reizen kann. Arbeiter sitzen
dort und trachten, die im Getriebe der Großstadt abgenutzten und
verbrauchten Kräfte mit Bier und Schnaps wieder aufzufrischen, und
ahnen nicht, dass sie auf solche Weise dem Teufel mit Belzebub
beikommen wollen, zweifelhafte Elemente mit mehr oder minder
fragwürdiger Existenz, Leute, die schon hart nahe an der Gemarkung
stehen, von wo es abwärts zu gehen beginnt, und Geschöpfe, die fast
schon ganz unten angekommen und vom Ebenbilde Gottes nur mehr das
Äußere und ein ganz verschrumpftes und zusammengedorrtes Keimchen
im Herzen haben – ein buntes Gemisch und Gemenge, sie solche jede
Großstadt züchtet und beherbergt … Aber was schert sich Pan
Arnoscht Stajgr um die in- oder auswendige Beschaffenheit der
Gäste? Die Hauptsache ist, dass das Geschäft geht, trinkt das Bier
wer immer, und kommt das Geld, woher es kommen mag. Damit steht er
auf dem Grundsatze der Prager Geschäftsleute … Wenn die
tschechischen Bierbankpolitiker recht schimpfen und wettern über
die Deutschen, vermisst er sich, deren gleich ein halbes Dutzend
zum Gabelfrühstücke mit Haut und Haaren aufzuzehren, und wenn die
deutschen Studenten kommen und nachfragen, ob sie wohl im
»Extrazimmer« eine Mensur austragen könnten, gibt er zu verstehen,
dass sein Großvater noch ein klar Deutscher gewesen und mit seinem
richtigen Namen Steiger geheißen, und dass er deshalb
»zweisprachig« wäre, weil man heutzutage ohne diese Tugend in Prag
nicht auskommen und ein Geschäft betreiben könne. Für blankes,
bares Geld könne man in seinem »Extrazimmer« aufeinander loshacken,
so viel dessen gefällig wäre, und damit niemand auf die Spur käme,
ließe er im Schankzimmer das Polyphon so lange spielen, bis man des
Schlagens genug habe, aber – »Polyphon ist Automat und spielte nur,
wenn wirftme allemal Schestak [bookmark: text5]F5 hinein« … Dieser zarte Wink mit dem
Zaunpfahle darf selbstverständlich nicht übersehen und überhört
werden, und Pan Stajgr füttert seinen Automaten bereitwilligst mit
Sechsern, solange die Herrn Studenten aufeinander losschlagen,
trotzdem derselbe zu jeder andern Zeit auch um ein Zweihellerstück
seine abgedroschenen tschechisch-nationalen Weisen
herunterleiert.

		»U šestaku« also trifft man sich.

		Die Karolen sind schon zeitig erschienen und richten alles
zurecht, was man zu solcher Gelegenheit braucht. Der Paukbader ist
da und der Unparteiische, als welchen man einen strammen
»Abgeordneten« der Verbindung »Egerländer Landtag« dazu gebeten,
und knapp vor zwei Uhr rücken die Asgarden an.

		Im Schenkzimmer klampert und klimpert das Polyphon, und bei den
Klängen des tschechischen Hetzliedes »Hej slovane«, geht man an die
Bandage der beiden Gegner. Die Paukhosen werden angeschnallt, das
Plastron angelegt und die seeschlangenartigen Wickelbänder
sorgfältig gewunden. Die Paukkrawatten kommen an die Reihe, und die
plumpen, possierlichen Paukbrillen, und Burschen und Füchse mustern
und kritteln über Zweckmäßigkeit, guten Sitz und möglichste
Bewegungsfreiheit, über dies und jenes, und stellen die gewagtesten
Prognosen.

		Endlich ist jeder in Paukwichs, und die Sekundanten melden, dass
man bereit wäre.

		Der Unparteiische knurrt ein Silentium und zieht mit der Kreide
einen dicken Strich auf den Dielen des Fußbodens.

		Man stellt sich parat, die Klingen werden gebunden, und während
das Polyphon im Schankzimmer draußen die weiche, wehmütige Weise
des tschechischen Nationalliedes »Kde domov muj« anstimmt,
kommandiert der Unparteiische: »Los!«

		Die Klingen schwirren durch die Luft und prallen mit heftigem
Geklirre an- und aufeinander, aber der Gang ist ohne Erfolg. Es ist
gut geschlagen und gut pariert und kein Blutiger zu
konstatieren.

		»Auf Mensur!«

		»Los!« …

		So geht es einige Male, bis Maier beifällt, eine der Finten
proben und in Anwendung bringen zu wollen, die man ihm beigebracht,
aber Barth mag vielleicht solche Kniffe schon kennen, pariert und
schlägt mit Blitzgeschwindigkeit, und gleich darauf zeigt sich auf
Maiers Kopfe vom linken Stirnwinkel aufwärts ein roter Streifen,
aus dem Blut zu sickern beginnt.

		»Herr Unparteiischer! Ein Blutiger!«

		Und der Unparteiische konstatiert den Blutigen.

		»Abfuhr?«

		Maier hätte eigentlich der Kleinigkeit wegen, und weil er erst
»warm« zu werden und Vergnügen an der Schlägerei zu finden beginnt,
noch keine rechte Lust, aufzuhören, aber Köhler kommt ihm in der
Rede zuvor.

		»Aber selbstverständlich. Genugtuung nach rechts und links, der
Schwere der Beleidigung vollständig angemessen und entsprechend,
und mehr kann man beiderseits billiger Weise nicht verlangen.

		Hat der Schmiss gesessen,

Ist der Tusch vergessen

Von dem kreuzfidelen Studio …«

		Er ist eben immer Köhler, der sein Empfinden in irgendeinem
Liede oder einem bekannten Zitate zum Ausdrucke bringen muss.

		»Freilich gibst Du nach!« rät auch Werner. »Der Form ist Genüge
geschehen, und ein Mehr wäre lediglich Mutwillen. Wir stehen mit
den Karolen sonst auf sehr gutem Fuße, und da plentert man sich
nicht fort bis zur Kampfunfähigkeit. Folg! Abfuhr!«

		»Ja.«

		Und der Unparteiische verkündet solches in feierlich-ernster
Weise.

		»Na also!« lacht Maier schier verächtlich auf. »Die gewaltige
Beleidigung wäre nun gesühnt. Da hätte mir Herr Barth doch gleich
eine über mein Caput legen können. Das reinste Blech!«

		»Ich bitte Dich: Falle nicht sofort schon ins Wundfieber!«
ereifert sich Breit mit spaßigem Ernste. »Rede keinen
philisterhaften Unsinn, mein Sohn Filius!«

		»Nähen?« fragt der Paukbader und besichtigt den sehr
glimpflichen Schmiss.

		»Wäre nicht übel! … Gar keine Spur. Maier hat einen
Dickschädel und ist aus dem Gebirge, wo man eine Kleinigkeit nicht
achtet. Er und Hacker sind im uneigentlichen Sinne eigentlich
Landsleute und aus den Gegenden, wo ein in Bewegung gesetzter
Maßkrug in die Brüche geht, aber der davon betroffene Schädel
nicht … Ein wenig auswaschen und einen Streifen Heftpflaser
daraufkleben! Mher ist nicht vonnöten.«

		Und draußen spielt das Polyphon aus Smetanas »verkaufter Braut«,
und ein verstaubter Bäcker sitzt bei einen Kleinkrämer, und beide
hören Herrn Stajgr zu, wie sich der den tschechischen Zukunftsstaat
denkt: Ein Kral [bookmark: text6]F6 sitzt auf dem
Thronsessel in der Burg am Hradschin, das zweischwänzige Löwel
sitzt daneben und frisst alle Morgen ein Halbdutzend Deutsche als
Voressen, bis diese überflüssigen Leute alle verzohren sind, und
die breiten Mäuler der Connationalen werden allmahlzeitlich mit
guten Buchteln und saftigen Powideln gestopft. »Den ganze Welt
schaut auf leuchtenden Kulturbeispiel im Böhmerlandel und will auch
»böhmisch« sein und solches Kultur teilhaftig …«

		»Kasperltheater!« Brummt der Rodensteiner vor sich hin. »Draußen
klampert eine Powidelweise nach der andern, und wir schlagen hier
nach deutscher Art … Das reinste Pimperlspiel! Ein Saunest,
dieses Prag! Ich werd mich aber drücken.«

		»Komm mit mir in die weite, die weite, weite Welt!« trällert
Hacker verlockend. »Geh' mit mir nach München!«

		»Ich hab den Krempel überhaupt schon satt.«

		»Kerl, Du spinnst.«

		Und Ritter greift wie ein richtiger Medizinmann nach seinem
Pulse und konstatiert: »Sechsundneunzig in der Minute …«

		»Maul gehalten, Fuchs! Was verstehst Du von … von anderer
Leute Sachen?« …

		Man räumt das Lokal, und die Asgarden ziehen auf ihre Bude, um
die »Partie« nach Gebühr zu feiern.

		Und bald darauf fasst der B. C. den weittragenden Entschluss,
Maier, dieses alte Haus, das voraussichtlich in absehbarer Zeit
abgehen dürfte, zu burschen, sintemalen man ihn doch nicht gut als
leidigen Fuchs ins Philisterium hinüberlaufen lassen
könne …

			[bookmark: foot4]Bierausschank.
	[bookmark: foot5]Sechser,
Zwanzighellerstück.
	[bookmark: foot6]König.
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		Es liegt eine Leier im grünen Rhein,

Gezaubert von Gold und von Elfenbein,

Und wer sie erhebt aus tiefem Grund,

Dem strömen die Lieder begeistert vom Mund.

		Im Lesezimmer der »Germania« sitzen an allen Tischen und
Tischchen Studierende der verschiedensten Couleurs und lesen,
schreiben oder exzerpieren, und die Eifrigsten und Fleißigsten
haben sich in irgendeinen stillen Winkel zurückgezogen, um ja recht
ungestört zu sein.

		An einem der vordersten Tischlein sitzen ein paar Asgarden.
Einige lesen die Blätter der Heimat, andere vertiefen sich in
Politik, und noch andere stöbern Fachartikeln nach; aber Hacker
liest den »Hausfreund«, eine illustrierte Halbmonatsschrift, die
schon lange sein Leibblatt ist.

		Plötzlich aber fährt er ganz überrascht auf.

		»Da soll doch schon das Mauserl dreinfahren! Es werd wahrhaftig
immer zünftiger in diesem Sauneste …«

		»Was … begeistert denn Dich zu solcher … Prosa?« fragt
Träger über den Tisch und seine Zeitung hinüber.

		»Hilarius von Kauffungen! Beim Tor! Wenn der nicht unser
Kunzlein ist, dann soll ich fürder Esther heißen«, vermisst er
sich.

		»Was ist's mit dem?« fragt Werner vom andern Tische herüber.

		»Der Kerl dichtert.«

		»Kunz dichtert? … Steht es vielleicht in Deinem
Hefte? … Zeig!«

		Und nun stecken alle die Köpfe zusammen und schauen an dem
Gedichte, das schwarz auf weiß in den Hefte steht und bei dem ein
gewisser Hilarius von Kauffungen als Verfasser und Autor angegeben,
und dann liest Hacker mit schwungvollem Pathos vor:

		Zu den Sternen.

		Gegen Himmel blickt Dein Auge,

Zu den Sternen licht und klar,

Will's verwinden und vergessen,

Was auf Erden trübe war.

		Zu den Sternen schaut Dein Auge,

Wenn es hoffet, wenn es sehnt,

Wenn das Herz in seinem Drängen

Keinen Pfad zu finden wähnt.

		Zu den Sternen schau' Dein Auge,

Wenn ein fest und sicher Ziel

Du dem Wollen vorgestrecket

Und – Du irrest nie recht viel.

		Hilarius von Kauffungen.

		»Ssst!« macht Werner. »Der sitzt … Ei, Du verzweifelter
Duckmäser! Das ist wirklich gut.«

		»Sehr gut«, urteilt auch ein morzlanger Albe, der zugehört. »Was
ein Häkchen werden will, krümmt sich bei Zeiten.«

		»Wo ist der Mensch, dass ich ihn umarme?«

		»Gerade vorhinhat er sich noch dort hinten
herumgetrieben …«

		Doch Ritter hat sich bescheidentlich verfrachtet, als er Hackers
Ausruf vernommen. Wozu diese Beifallskomödie, in die sich aller
Voraussicht nach einige mehr oder minder gelungene Witze mengen
dürften, die seiner mächtigen Freude gerade nur Abbruch tun würden.
Er ist weder zum Anhören von Beifall noch von Kritiken aufgelegt;
er ist einfach mit sich selbst zufrieden, soweit er es seiner Lage
nach sein kann.

		Durch all die Freude des Erfolges und des Sichgedrucktsehens
ist's ihm doch immer und allzeit, als wäre in seiner Weise
irgendein boshaft Getier, ein Hornis, ein Skorpion oder ein
ähnliches, giftstacheliges Vieh eingenäht und verborgen, und dies
steche und bohrte immerfort nach seinem Herzen und ließe ihm keine
Rast und keine Ruhe Tag und Nacht …

		Seit ihm Maier seine Neigung für Schröders blinde Schwester ins
rechte Licht gerückt, hat sich Verschiedenes in seinem Denken und
Sinnen verwandelt. Er ist seither nimmer zu Schröders gegangen, und
die leicht genommene Zuneigung ist allmählich verblasst; an ihre
Stelle ist aber eine mächtige Leidenschaft getreten, die er desto
unangenehmer empfindet, je klarer er ihre Törichtheit einsieht, und
je barscher das Gebot und die Notwenigkeit des Entsagens ihr
entgegentreten … Das Ganze ist eine Jugendeselei erster Güte,
und es ist höchste Zeit, sich mit ihr abzufinden und sich ihrer
nach Kräften zu entledigen, aber … je klarer er dies sieht,
desto schöner, strahlender und begehrenswerter stellt sich das Bild
des unglücklichen, blinden Mädchens vor seine geistigen Augen, und
desto heftiger flammt und lohet die Leidenschaft in seinem Herzen
auf, und es beißt, zwickt und krabbelt in seiner Brust, als wären
Tausende von Ameisen darinnen … Wenn sie nicht blind
wäre! … Ja, wenn! Diese Bedingung ist aber einmal gegeben, und
es ist zu rechnen mit ihr. Kein Wenn und kein Aber helfen über
diese Tatsache hinaus, nicht ein kleines Teilchen eines lichten
Strahles fällt in das Düster der vor ihm liegenden Aussichts- und
Hoffnungslosigkeit, und es bleibt für ihn kein anderer Weg, als
allmählich zu vergessen und zu entsagen, geht dies, wie es gehen
möge … Es muss sein.

		Und das Quälen der Leidenschaft, die ihn umgebende sternlose
Nacht der Hoffnungslosigkeit und die zwingende Notwendigkeit des
Entsagens und Vergessens lösen in seinem Sinnen und Sehnen eine
Fähigkeit aus, an die er nie gedacht, die er nie gesucht in sich
und der er noch keinen kurzen Augenblick Zeit gewidmet all sein
ganzes Leben lang: Es zwingt und zwängt ihn gewissermaßen mit
unheimlicher Gewalt, sein Sehen und Fühlen, sein Sinnen und Kämpfen
in Verse und Reime zu schmieden und darin den Überdruck in seinem
Herzen teilweise abzuleiten.

		Ein winzig Steinchen mag oft der besten und stärksten Quelle den
Austritt ins Tageslicht verstopfen, und ist das Steinchen
weggeräumt, sprudelt der Bronnen aus der dunklen Erde, hell und
klar und ein Labsal für alle, die sein Wasser kosten; ein Talent
schlummert und schläft in manchem und harrt des Weckrufes, und der
nichtigste und leidlichste Umstand kann diesen bringen und die
Gottesgabe auslösen zur Entfaltung ihrer vollen Kräfte.

		Im Anfange hat er seine von schwarzgalligem Pessimismus
strotzenden Verse nur aufs Papier gebracht, um sein Herz zu
erleichtern und sich in stiller Einsamkeit daran erfreuen zu
können. Allmählich aber hat er sich zu etwas ruhigerer Auffassung
der Lage aufgerafft, und plötzlich einmal ist der Wunsch in seinem
Kopfe aufgedämmert: Wenn dies Geisteskinder gedruckt wären!

		Da ist ja schließlich leicht zu helfen. Deswegen sind die
Redaktionen und Redakteure auf der Welt, und beide müssen froh
sein, wenn sie etwas zugesandt erhalten.

		Er hat daraufhin hier und dort angeklopft und seine
Geisteskindlein wohlverpackt vorgestellt, aber … es muss eine
scheußliche Schlamperei herrschen in so einer Redaktion. Manche der
geehrten Schriftleitungen sind ihrer Angabe nach mit Manuskripten,
besonders mit lyrischen Sachen überhäuft, so dass sie für Jahre
keinen weiteren Bedarf haben, manche müssen aus demselben Grunde
nur augenblicklich und mit größtem Bedauern ablehnen, und manche
gar tun die Sache einfach mit ein paar beißenden Witzen und
Wendungen im Briefkaste ab.

		Aber endlich hat es ihm doch geglückt; der »Hausfreund« bringt
das ihm übersandte Gedicht …

		Das Belegblatt, das er bekommen, hat er wohl fünfundzwanzigmal
hintereinander durchgelesen. Eine Freude hat mit einem Gusse sein
Herz erfüllt, dass er gemeint, er könne ihrem Wogen und Wellen die
Brustwandung auf die Dauer gar nicht widerstehen und es müsse
einmal zu knacken und zu brechen anfangen im Gerippe des
Brustkorbes, wie wenn gärender Most die Reifen des Fasses
sprenget.

		Und an diesem Tage wähnt er die ganze Welt von eitel Morgenrot
und Sonnengold überstrahlt, selbst die kaltnüchternen Wände des
Hörsaales.

		Trotzdem aber fühlt und spürt er das unheimliche Stechen und
Zwicken in seiner Brust, und von Zeit zu Zeit taucht in seinem
Erinnern ein zauberhaft schönes Mädchenbildnis auf und strebt seine
Freude zu verdrängen.

		Die Sache muss eine andere Wendung nehmen, geht es nun so oder
so. Und wenn es sich partout nicht anders machen lassen sollte, so
geht er eben mit Beginn des nächsten Semesters irgendwo anders hin.
Es gibt ja gottlob mehr Hochschulen, an denen einer seinen Studien
obliegen kann, und … andere Städtchen, andere Mädchen. Da muss
sich einer eben ganz auf den Boden des Realismus stellen, wenn er
mit anderen Mitteln gegen seine Ideale nicht aufzukommen vermag.
Und … das wird er auch tun.

		Er will einmal nach dieser Richtung hin Ruhe bekommen.

		Ruhe! Ja, wenn er wenigstens die Freude an seinem
Erstlingserfolge ungeschmälert und unverbittert genießen
könnte!

		Eine Weile schlendert er ziel- und planlos durch die Gassen und
Straßen der Stadt dahin, bleibt ab und zu vor einer Auslage stehen
oder grübelt, was er wohl heute anfangen werde, um diesen
denkwürdigen Tag gebührend zu feiern.

		Er kommt in die Nähe des Kreuzherrnstübels, gegenüber dem
Westportale des Klementinums, einer vollständig fensterlosen Bude
mit gutem Bier und größter Einfachheit, und es zieht ihn hinein,
seine Freude mit einem guten Tropfen zu begießen. Im eigentlichen
Ausschankstübchen sitzen Arbeiter und lärmen und schreien in ihrer
lebhaften Weise, und im »Extrastübel« hocken einige Spieß- und
Pfahlbürger und politisieren, dass es nur so eine Art hat. An einem
der kleinen Tischchen haben sich ein paar Finken versammelt, und
ganz hinten in der Ecke sitzt Oskar Winter, der Rodensteiner, führt
da hier gebräuchliche Krügel aus weißem Milchglase fleißig zum
Munde und stiert dazwischen in einer Weise vor sich hin, die man
sowohl für tiefes Sinnen als auch für gedankenloses
Vorsichhinbrüten nehmen und ansehen könnte.

		Ritter sieht ihn nicht gleich und will sich schon zu den Finken
setzen, deren er einige aus dem Hörsaale kennt, aber da ruft ihn
der Rodensteiner.

		»Kunz! Kunz! Verraubrittertes Luder! Da kommt man her!«

		Und Ritter kommt hin zu ihm, schlägt aber gleich vor, die Herren
gegenseitig vorzustellen, um eine etwas größere Korona zusammen zu
bringen.

		»Meinetwegen«, knurrt Winter und rührt sich nicht von seinem
Platze.

		Ritter stellt die Finken und Winter in aller Form vor, und dann
setzt man sich zusammen, das heißt, in die Ecke, in der der
Rodensteiner sumpft. Man ist bald bekannt und befreundet, das Bier
ist gut, und die Späße und Witze sprühen, und der Rodensteiner
verfügt über eine gehörige Menge krenbeißenden Galgenhumores,
dessen jedes Wort zündet. Und so trinkt, scherzt und lacht man
dahin, bis der Wirt die Bude sperren muss nach kreuzherrlichem
Auftrage und die Gäste ganz moralisch sachte an die Luft gesetzt
werden.

		Was nun? Heimgehen?

		»Ich hab' meine richtige Bettschwere noch nicht«, erklärt der
Rodensteiner.

		»Mensch, Du bist ja auf dem besten Wege, Deinem Namenspatron
alle Ehre zu machen«, entsetzt sich Ritter fast.

		»Geht Dich gar nichts an«, knurrt der Rodensteiner. »Chacun à
son goût. Man ist so schön beisammen, und es ist gar noch nicht
einmal Mitternacht. Was soll man anfangen?«

		»Zum Schwapper!« rät einer der Finken.

		»Wird kein Platz sein.«

		»So meinetwegen irgendwo anders hin.«

		»Ich weiß eine Bude, die gerade wie geschaffen ist zum Sumpfen«,
erklärt ein anderer Finke.

		»Also: Man los!«

		Und sie setzen sich unter der Führerschaft dieses budenkundigen
Finken in Bewegung.

		»Ich ginge schon am liebsten heim«, meint Ritter, da sich der
Rodensteiner etwas gewichtig an seinen Arm hängt. »Morgen braucht
man im Kolleg wieder all seine fünf Zwetschgen …«

		»Unsinn! … Übrigens … wenn Du willst, ich … ich
komme auch ohne Dich auf meine Rechnung.«

		»Mensch, Dich beißt etwas«, mutmaßt Ritter gelinde.

		»Meinst Du?« lacht Winter hart und rau auf. »Und was wär' es,
wenn mich etwas beißen würde? Wen ginge es etwas an?

		Und sollt' ich auch dereinst

Noch in der Hölle wimmern,

So hat sich doch kein Mensch,

Kein Mensch darum zu kümmern.

		… Aber Du hast ganz richtig bemorken, Füchslein: Mich beißt
etwas«, gesteht er nach einem Weilchen. »Und abscheulich beißt und
drückt es mich, und ich kann's nicht losbringen und kann mit meinem
Dickschädel nicht darüber hinwegkommen … Gelt, das ist dumm,
wenn ein ausgewachsener Christenmensch noch nicht vernünftiger
ist«, lacht er nachher bitter. »So sumpft man halt. Was liegt denn
daran?«

		Ritter sinnt ein Weilchen nach einer Deutung dieser Reden und
klopft gelegentlich noch ein Weniges an den Busch, aber Winter
verrät nichts weiter.

		Man findet die Bude, zecht, schwatzt, lacht und singt, und als
Köhler frühmorgens erwacht, hört er auf der Stiege Gepolter, Lärm
und Fluchen.

		Was ist denn da schon los in aller Herrgottsfrühe?

		Er zieht sich in aller Eile an und summt dabei das erstbeste
Liedchen, das ihm zu dieser Gelegenheit passend dünkt:

		»Es regt sich was im Odenwald, rum, plum
plum,

Und durch die Wipfel hallt's und schallt, rum, plum, plum

Der Rodenstein, der Rodenstein zieht um, zieht um.«

		Auch Maier fährt aus der Bude und streckt gleich dem total
bekohlten Ritter die Hand entgegen, um ihm über die letzten Stufen
der Stiege heraufzuhelfen.

		»Na, was ist denn los mit Dir? … Herrgott ist der Kerl
geladen! Wie ein Heuwagen … Na, reich' mir die Hand, mein
Leben … Tu' die Pfote her! So! Und … hops! Jetzt stehst
Du wenigstens auf ebenem Terrain.«

		Derweil kommt auch der Dicke heraus und schlägt gleich die Hände
zusammen vor Staunen und Verwundern.

		»Füchslein, Du machst Dich«, lacht er hell auf, als er den
Zimmernachbar wie einen steifen Besenstiel an der Wand lehnen
sieht. »Das nenne ich gründliches Quellenstudium. Wo bist Du denn
gewesen?«

		»Mmm!« macht es Ritter, und das ist ein genügend deutliches
Zeichen, dass er sich heute auf keine weitläufigen Erörterungen
einlassen will.

		»Poeta cornutus …«
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		Wir deutschen Studenten, wir fühlen so kühn

In Herzen und Händen die Tugend erglühn.

Wir schwingen den Hieber so flott und so frisch,

Und schwingen noch lieber den Becher an Tisch.

		Die Pforten der im Klementinum untergebrachten
Universitätsbibliothek öffnen sich zur festgesetzten Stunde, und
die Benützer derselben kommen langsam herbeigezogen, einzeln, zu
zweien oder in größeren Gruppen, Deutsche und Tschechen bunt
durcheinander.

		Gleich beim Eingange ist eine Art Garderobe gerichtet aus
beschränktem Verschlage, und ein älterer Mann nimmt die
überflüssigen Bekleidungsstücke gegen eine Nummer in Empfang und
Aufbewahrung, während ein jüngerer, augenscheinlich
stocktschechischer Diener die Karten für die einzelnen Sitzplätze
an den Lesetischen ausgibt. Jeder sucht nun nach der Kartennummer
seinen Platz und begibt sich dann auf die Suche nach irgendeinem
Werke, das er gerade durchzustöbern gedenkt. Mancher mag auch nur
kommen, um sich einmal gehörig durchwärmen zu können.

		Breit und Schröder kommen mitsammen an, legen die Karten an die
betreffenden Sitzplätze und holen sich herbei, was sie zu studieren
beabsichtigen, Breit den dickleibigen Karsten, den die Mediziner
wegen der pharmazeutisch-medizinischen Erklärungen gern benutzen,
und Schröder Paus Alberts »La littérature française des origines à
la fin du XVIIIe siécle«, ziehen ihre Anmerkungen heraus und lesen
und kritzeln zwischen diese oder jene Bemerkung ins Heft, um sich
zu gelegener Zeit mehr oder minder lebhaft an das Durchgearbeitete
zu erinnern.

		Da pustet Köhler herbei, schaut sich eine Weile um und redet
darauf einen Tschechen an, der neben den beiden sitzt, ob er nicht
etwa die Güte haben und mit ihm den Platz tauschen möchte. Ihm wäre
der Platz hier gelegener, weil er den Schrank, darin die alten
Juristen mit ihrer trockenen, starren und in praxi doch so
biegsamen Weisheit aufgestapelt, gleich im Rücken hätte und so
weiter. Der Tscheche besieht sich Köhlers Nummer und mag vielleicht
ähnliche Gründe für einen Tausch haben, und nach längerem
Unterhandeln lässt er sich zu dem Platzwechsel herbei.

		»Na also!« pustet Köhler hierauf und lässt sich, nicht gerade
zum größten Wohlgefallen der beiden andern auf seinen erhandelten
Platz nieder. Diese beabsichtigen, ruhig zu studieren, und der
Dicke fördert solches gemeiniglich nicht mit seinen mehr oder
minder witzsprühenden Randglossen. »Man hat's eben nicht leicht«,
setzt er nach einem Weilchen hinzu, als die zwei andern lediglich
eine kurze Begrüßung für ihn gefunden. »Selbst um einen halbwegs
annehmbaren Platz in diesen Hallen muss man sich mühen und heiser
reden … Was ochset ihr denn hier?

		»Sei so freundlich und störe vorläufig unsere Kreise nicht!«
ersucht Schröder und liest weiter.

		»Gut. Ich bin so freundlich; ich bin heute überhaupt die
personifizierte Freundlichkeit und will selbst mal gründlich
ochsen. Werde einem alten Zunftgenossen zu Leibe rücken und mich an
seiner trockenen Weisheit durstig käuen.« Und er sucht gleich
darauf unter den juristischen Werken herum, die hinter seinem
Sitzplatze in schwerer Menge aufgestapelt stehen, aber er scheint
lange Zeit kein ihm zusagendes Buch finden zu können.

		»Der Plunder hole den ganzen Krempel!« brummt er ein über das
andere Mal halblaut vor sich hin. »Gerade was man brauchte und
suchte, hat man seinerzeit anzuschaffen vergessen. Eine
Sauwirtschaft übereinander. Und bei den Rigorosen verlangt man von
einem schließlich doch jeden Quark. Man könnte
wahrhaftig …«

		Endlich zieht er doch ein Werk über altdeutsche Reichs- und
Gerichtsverfassung aus dem Regale und setzt sich damit nieder. Aber
das Studium ist anscheinend kein allzu eifriges und ernstliches,
und er brummt von Zeit zu Zeit etwas wie »Stumpfsinn, Blech«, und
ähnliches vor sich hin. Als aber die Bibliotheksstunden zu Ende
gehen, ist er der erste, der aufsteht und sich zum Gehen
wendet.

		»Kommt ihr noch nicht mit?« fragt er die beiden andern.

		»Ich wollte gern noch einiges durcharbeiten«, meint Schröder.
»Die Zeit ist so leicht vertrödelt, und wenn man sie einmal
ernstlich brauchte …«

		»Knauser!« meint Köhler geringschätzig. »Sogar mit der Zeit
fängt er schon zu wuchern an.«

		»Ich werde mich das nächste Mal in die entlegenste Ecke
verkriechen«, brummt Breit unwillig ob der fortgesetzten Störung.
»Ich wollte heute mit den Labiaten fertig werden … Herba
Hyssopi … chronische Katarrhe, Asthma, Tuberkulose …
Folia Menthae piperitae … Stomachicum, Digestivum,
Carminativum …« sagt er halblaut vor sich hin, das
Durchgearbeitete im Geiste noch einmal überfliegend, aber Köhler
lässt ihm dazu weiter keine Zeit mehr.

		»Hör' auf mit Deiner Weisheit!« rät er eindringlich. »Mich
dürstet. Weißt Du, was das heißt, hier verdursten und verschmachten
zu müssen? … Kommt!«

		Und sie gehen.

		Eine kalte, beißende Luft streicht durch die Straßen und Gassen,
und eiskalter Nebel zieht von der Moldau herauf, zwängt sich
zwischen den Häuserreihen durch und hüllt die Laternen ein.

		Die Hälfte der Asgarden ist zumindest schon beisammen auf der
Bude, als sie hinkommen, und schon von Weitem hört man das Klirren
der Speere. Nach des Tages Studium tut ein bissel körperliche
Bewegung geradezu wohl, und jeder trachtet, sein Blut in richtigen
Umlauf zu bringen.

		Kaltenberger und Träger aber sitzen in einem Winkel beisammen,
haben jeder ein Stück Papier vor sich liegen, das mit Räder,
Trieben und Formeln bedeckt ist, und sind vertieft in diese
Sache.

		»Dummheiten!« brummt ihnen Köhler zu. »Nicht einmal auf der Bude
Ruhe geben können mit solch' ledernem Zeug!«

		»Du erlaubst schon, dass wir das Ledernsein zurückschicken«,
bemerkt Kaltenberger etwas geärgert. »Ich meinerseits kann mir
nichts Lederneres denken als die wohledle Juristerei mit Ausnahme
der Nase am Recht, die sich nach allen Seiten drehen lassen
soll.«

		»Huit!« lacht Schröder vergnüglich und reibt sich die Hände vor
Vergnügen. »Sitzt gewaltig.«

		»Für diese Weisheit ein Spezielles, Spund!« knurrt Köhler und
hängt Hut und Mantel an einen der Kleiderrechen. Da schwirrt wieder
einmal ein abgebrochener Speer durch die Luft, prallt an die
Zimmerdecke und fährt im Einfallswinkel wieder ab und Köhler auf
den Rücken.

		»Zum Teufel schon!« kollert der heraus und fährt behände herum.
»Mir scheint, die Herrschaften haben einen neuen Sport entdeckt. Da
ist ja keiner mehr seines Lebens sicher …«

		»Wer ist denn dieser Meisterfechter?« entrüstet sich auch
Breit.

		»Wer denn? Locki schlägt solche Prachthiebe, vor denen die
Publikümer auf eine Viertelstunde im Umkreise nicht sicher sind«,
erklärt Ritter.

		»Er steigt hinein, und das pro poena.«

		»So steige ich halt pro poena hinein«, grinst Hans Färber, der
auf den Kneipnamen Locki hört, vergnüglich vor sich hin.

		Da kommen Winter, Hacker und Maier daher.

		»Heil euch!« schreit Letzterer demonstrativ und schwenkt seine
Mütze.

		»Heil! … Mir scheint, Du hast Dir heute beizeiten einen
Privathieb zugelegt.«

		»Habeo … Ein Prachtnest, dieses Mütterchen Prag«, lacht er
dann eigentümlich auf und legt den unterhalb der Mitte
abgebrochenen und ein gut Stück neben der Bruchstelle arg
zerhackten Stock auf den Tisch. »Da! Schaut euch diese Leistung
an!«

		»Was soll das bedeuten? … Ein Renkontre gehabt? …
Einen – solid gestreichelt? … Teufel, das sind »Eindrücke«
eines Mordwerkzeuges, eines Sabuls oder eines ähnlichen
Dinges … Mensch, rede! Was hat es gegeben?«

		»Jetzt sehe ich ein, dass ihr dieses Prag halten müsst bis auf
den letzten Mann, und jetzt finde ich Gefallen an der Sache und
bleibe gerade noch ein Semester.«

		»Wacker! … Heil Dir und Deinem Entschlusse! … So rede
doch und erzähle, was es gegeben hat!«

		»Mit einem Marsjünger hat er sich gebalgt«, erzählt Winter. »Und
Maier und meine Wenigkeit hatten das Vergnügen, die im besten Zuge
befindliche Unterhaltung zu stören.«

		»Wer gebalgt? Was gebalgt?« verwahrt sich Hacker erregt. »Ich
habe ganz kommerzmäßig geschlagen, und dem ganzen Anschein nach ist
der Partner ein Mensch, der von solchem eine Idee hat …«

		»Allem Anscheine nach ist es der Tropf gewesen, der seinerzeit
m … das Mädchen behelligt hat, das ich nachher vor dem
Elektrischen aus dem Geleise gerissen«, mutmaßt Maier. »Mir ist er
schon so vorgekommen.«

		»Das ist sehr möglich«, entsinnt sich Hacker so halb und
halb.

		»Säbel?«

		»Nein, Schnitzer, Bajonett. Aber ich habe ihm eine gute Lektion
erteilt …«

		»Wie ist es gekommen? … erzähle doch einmal! … Stärke
Dich zuerst!«

		Und er stärkt sich und erzählt dann: »Wie ich so gemütlich
herschlendern will auf die Bude, begegnet mich in irgendeiner
unaussprechlichen Seitengasse ein Soldatenmensch. So ein Mann, der
seine Farbe gezwungenermaßen trägt, existiert für mich vorläufig
nicht, und ich trabe ganz gemächlich an ihm vorbei, das heißt, ich
will solches tun; aber plötzlich wird mir die Mütze vom Kopfe
gestoßen, und der freche Tropf grinst mir mit sichtlichem Vergnügen
einige unverständliche Verbalinjurien zu. Gut: Si vis bellum …
Ich hebe meine Müze vom Pflaster auf, drücke sie fest auf meinen
mathematischen Formelbehälter und lege gleich darauf eine
prachtvolle Hackenquart los. Bums und noch einmal bums! Aber der
liebenswürdige Mann zieht unterdes seinen Schnitzer, und die Sache
geht auch seinerseits los, bis Hunn' und der Rodensteiner
dahergeschifft kommen. Da ist der Kerl ausgekniffen.«

		»Ein Spezielles, Bajuware!« schreit Köhler und hebt sein Glas.
»Du hast wahrhaftig das Zeug zu einem Fixkerl in Dir. Aber was ist'
mit Deiner rechten Vorderflosse? Mir scheint …«

		»Mir scheint zwar auch, aber es dürfte nicht viel bedeuten.«
Hacker zieht die bis dahin mit dem Taschentuche umwickelte und in
der Tasche versteckte Rechte hervor, und es geht nun eine
gründliche Besichtigung und Untersuchung der Hand los. Ein blauer,
aufgeschwollener Wulst zieht sich über den Handrücken hin, und nur
über den Knochen ist die Haut aufgeschlagen, so dass das Blut
hervorgedrungen.

		»Schlecht abgefangen«, urteilt Färber.

		»Schwatz keinen Unsinn, Locki!« rügt Hacker ärgerlich ob der
Bemerkung. »Und unkommentmäßige Benennungen spare Dir ins
Philistertum … Es muss geschehen sein, wie der Stock in die
Brüche gegangen. Aber das macht nichts. Schmerzen tut die Pfote
wohl ein Weniges, aber sonst ist nichts dabei.«

		»Der Kerl muss über die Klinge, wenn er halbwegs ein
satisfaktionsfähiges Individuum ist«, rät Färber, um auch einmal
etwas Vernünftiges vorzubringen, aber Träger lacht hell auf.

		»Locki, Du wirst immer köstlicher. Ein gemeiner Vojak
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		»Wenn er aber …«

		»Ach was! Wenn der Kerl irgendetwas ist, dann ist er
Einjähriger, verstanden? …«

		»Geht das verdammte Jagern auf unsere Mützen schon wieder los?«
meint Kaltenberger nachdenklich. »Jungens, da können wir wieder
einmal so eine kleine Hatz erleben.«

		Nur nichts verallgemeinern!« rät Breit.

		»Der Kerl hat einen Privathass«, erklärt Ritter. »Hacker hat ihn
damals scheußlich verknurrt.«

		»Kann sein; aber … Kinder, ich will ein schlechter Prophet
sein, aber mir kommt es so vor, als wäre wieder so ein ganz kleiner
Rummel in Verbreitung«, besteht Kaltenberger bei seiner
Ansicht.

		»Gut. Soll er halt losgehen!« fordert Hacker. »Wenn ich schon
deswegen nach Prag gekommen bin, so will ich auch etwas
erleben.«

		»Vielleicht kannst Du es …«

		Und nun wird wacker losgezogen über die mitunter ganz
absonderlichen Verhältnisse, unter denen zu leben man leider
gezwungen ist, über dies und jenes, und erst Köhlers, im komischen
Ernste gefälltes Urteil über die Gesamtlage: »Man hat's eben nicht
leicht«, lenkt die Unterhaltung in die Bahnen und Geleise der
Heiterkeit und des Frohsinnes. Das Scherz- und Lachbedürfnis der
Jugend macht seine Ansprüche geltend, und selbst Hacker, der Held
des heutigen Tages, muss häufig die Zielscheibe für verschiedene
mehr oder minder gut geratene Witze abgeben.

		Über diesem verrinnen die Stunden wie im Fluge, und es wird Zeit
zum Heimgehen. Köhler tränke eigentlich noch gern eine »Kleinigkeit
zum Abgewöhnen«, aber da auch Maier und Ritter sich nimmer
aufhalten lassen wollen, entschließt auch er sich, den Heimweg
»zwischen die Beine zu nehmen«.

		»Dieser Bajuware hat ein scheußliches Schwein«, brummt er auf
dem Heimwege. »Kaum ist er noch recht hier, wird er schon
angerempelt und zu einer Art Helden gestempelt. Aus dem Manne kann
noch etwas werden. Das Zeug hat er dazu …«

		*

		Am andern Tage sitzen all drei beim Mittagessen, und Frau Wawerl
sieht wie gewöhnlich mit zufriedenem Lächeln zu, wie die
Erzeugnisse ihrer Kochkunst, vertilgt werden, als draußen auf dem
Gange schwere, gewichtige Schritte hörbar werden und gleich darauf
einer an die Türe klopft, als täte er solches mit der ganzen
Faust.

		»Herein!«

		Ein großer vierschrötiger Mensch mit rotem, aufgedunsenem
Gesicht und schüttere, rötlichem Barte, ganz in einen dicken Pelz
gehüllt, tritt ein und wünscht barsch und kurz die Tageszeit.

		Da wird Köhler wie mit eitel Blut überschüttet, und er legt
Messer und Gabel weg, steht auf und geht dem Ankömmlinge
entgegen.

		»Grüß Gott, Papa!« sagt er und streckt ihm die Hand zum
Willkommgruße entgegen, aber der Vierschrötige reicht seine Pfote
nicht hin, sondern brummt nur einen unfreundlichen »Guten Tag!«

		»Mein Herr Papa!« stellt Köhler in aller Form vor, und die zwei
andern erheben sich von ihren Sitzen, um sich dem Vater des
Kommilitonen entweder vorstellen zu lassen oder selbst
vorzustellen, aber dieser unfreundliche Herr Papa nimmt davon gar
keine Notiz.

		»Bist Du zu sprechen, Eduard?« hastet er heraus.

		»Ja, gleich. Nimm einstweilen Platz, oder … wünschst Du
gleich?«

		»Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

		»Aber Herr … Herr …« versuchte Frau Wawerl den Fremden
zu einigem Niedersitzen zu bewegen. Sie weiß den Namen nicht, wohl
aber, dass Köhler eine Stiefvater hat und dieser kaum Köhler heißen
dürfte. »So nehmen Sie doch einen Augenblick Platz, bis Herr Köhler
ganz gegessen hat! Bitte nehmen Sie Platz!« Und sie will einen
Stuhl zurechtrücken, aber der Mensch lehnt barsch ab.

		»Wie gesagt: ich habe keine überflüssige Zeit … Also komm!«
winkt er Köhler zu und schreitet ohne Gruß und Wunsch diesem voran
zur Türe hinaus.

		»Da mag ein kleines Donnerwetter losgehen«, mutmaßt Maier. »Das
Gewölke scheint finster genug zu sein.«

		»Der arme Herr Köhler!« bemitleidet Frau Wawerl den allweg so
gut aufgelegten großen Jungen. »Mich bedauert er trotzdem er …
eigentlich hätte solider sein können.«

		»Dieser Herr Papa schein ein ausgewachsener Grobian zu sein«,
urteilt Ritter. »Er ist allem Anscheine nach nicht über die
Grundbegriffe des gesellschaftlichen Verkehres informiert.«

		»Ja, Stiefeltern!« seufzt Frau Wawerl.

		Derweilen hört man aus Köhlers Zimmer herüber schon das Schreien
und Belfern des Vierschrötigen und das derbe Hineindreschen auf den
Tisch. Als aber die zwei andern vom Tische aufstehen und auf ihre
Zimmer gehen wollen, poltert er schon wieder zur Türe heraus.

		»Also: In längstens einer Stunde bringst Du mir ihn auf mein
Zimmer im Hotel! Verstanden?« schreit er noch und wirft hinter sich
die Türe zu, dass fast das ganze Haus in gelindes Zittern gerät.
Und davon stampft er.

		»Herrgott! Gibt es doch ein paar Grobiane auf der Welt!«
entrüstet sich Ritter nicht ohne Absicht, und der Fremde hört die
Rede und wirft dem Sprecher einen wuterfüllten Blick zu.

		Dann poltert er die Stiege hinab.

		Bald darauf hastet Köhler fort, und als er gen Abend wieder
heimkommt, ist er der alte Köhler wieder. Mit Armesündergesicht
kommt er in Maiers Zimmer, wo auch Ritter sitzt und dichte
Rauchwolken vor sich hinbläst, und dann schüttelt er sich, dass ihm
die Zähne klappern.

		»Brr! Sauwäsche gewesen; sehr passiv dabei beteiligt. Aber nun
ist's vorüber … vorüber.«

		»Ich haben einen Grobian an seine Adresse gerichtet«, brüstet
sich Ritter. »Er hat mich weiter nicht schlecht angeschaut
darob.«

		»Goldvieh!« lobt Köhler enthusiastisch. »So viel opferst Du Dich
für einen Freund? Mensch, lass Dich umarmen!«

		»Lass die Dummheiten! Sei froh, dass Du wieder im status quo
ante Dich befindest …«

		»Status quo? Mensch, da irrst Du gewaltig … Er hat mir eine
scheußliche Moralpauke gehalten, und die habe ich hingenommen wie
ein neugeboren Lämmchen ein paar Peitschenhiebe. Wie er angefahren
ist, habt Ihr ja selbst gesehen. Schämen muss man sich eigentlich
mit so einem Kerl. In meiner Bude hat er nicht einmal die Pelzmütze
vom Kopfe genommen zum Zeichen der vollständigen
Despektierlichkeit, und dann hat er losgelegt … losgebrüllt.
Aber ich habe nichts gesagt. Er hat mich einen Lumpen und
Verschwender genannt und das Zuchthaus geweissagt, und ich habe
geschwiegen dazu. Beim Fortgehen hat er den Auftrag gegeben, Jirak
auf seine Bude zu schleppen, lebend oder tot, und als ich dies
besorgt gehabt, sind verschiedene Verbalinjurien unter Jiraks und
meiner Adresse losgelegt worden, und ich habe geschwiegen wie
ein … wie der ärmste Sünder. Nachher hat er dem Jirak das Geld
nur so hingeworfen, wie man etwa einem ruppigen Köter einen
schmutzigen Knochen vor die Schnauze wirft, und Jirak hat mit
seinem Raube das Weite gesucht. Hierauf hat er wollen eine
verböserte Auflage der Moralpauke von vorhin zum Besten geben und
hat so nebenbei erwähnt, was er alles mi anderer Leute Kindern
auszustehen und durchzumachen hätte, dass aber alles für die Katz
wäre, denn ich geräte nun einmal meinem Vater nach und würde gerade
so ein … Weißt Du, weiter ist er nicht gekommen. Ich lasse mir
von dem Kerl, der zufällig meiner Mutter Mann ist, alles gefallen,
alles, aber das Andenken meines Vaters lasse ich nicht
verunglimpfen von ihm. Wer hat das Gut erst in die Höhe gebracht?
Wer hat das Nest so warm gefüttert, dass sich dieser … Grobian
nur hineinzuschmuggeln hat brauchen? Mein Vater … Wie ein
angeschossener Bär bin ich aufgefahren, und, so groß er ist, hab'
ich ihm ein paar Ausgiebige über seinen Lästermund gelegt. Und
während er ganz verblüfft geschaut, bin ich gegangen. Und damit
haben wir zwei abgerechnet mitsammen. Ich werde dieser Tage der
Mutter von der veränderten Schlage Mitteilung machen und … in
absehbarer Zeit ins Examen steigen. Ich brauche dieses
Abhängigkeitsverhältnis nicht mehr, und der Kerl soll ganz
ungestört und unbehelligt sitzen können in unseres Vaters Besitze,
der eigentlich unser Erbe gewesen wäre.« Er hat sich in einen Ernst
hineingeredet, aus dem deutlich die Entrüstung zu merken ist, in
die ihn des Stiefvaters Vorwurf gebracht.

		»Wenn einer meines Vaters Andenken derart besudeln wollte, ich
könnte mir auch nicht anders helfen«, erklärt Maier, beifällig
nickend. »Ich müsste so einem Kerl …«

		»Das Genack' umdrehen, meinst Du?« lächelt Köhler schon wieder.
»Nein, Mensch, dazu wäre ich zu höflich veranlagt … Aber weißt
Du, es mag mitunter gut sein, dass einem so ein Mensch zu der
Erkenntnis aufrüttelt, dass auf diesem unvollkommenen Erdbatzen
nichts ewig währen kann, nicht einmal die schönste Zeit des
Lebens … Ja, man hat es eben nicht leicht, und … man wird
jetzt blutigen Ernst machen.

		Er Alte sagt: das Saufen

Und das Kneipenlaufen

Nutzt Dir beim Examen keinen Deut …

		Gut! Also in die Examina! Vorerst aber lasst uns diese ekle
Erinnerung wegschwemmen, gründlich wegwaschen, und dann kann's
losgehen. Von morgen ab wird Köhler, der allbekannte Dicke, ins
Reich der Legende gehören …«
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		Ans Vaterland, je mehr die Stürme grollen,

Je mehr auf List der Erbfeind sinnt und sann,

Je ungestümer rings die Wogen rollen,

Ans Vaterland, ans teure, schließt euch an!

		Lasst nur die Stürme sausen!

Lasst nur die Wogen brausen!

Auch unser Lied ersaust und brauset drein:

Ein einig Volk von Brüdern lasst uns sein!

		In Schröders Wohnung sitzen sie alle Drei wie gewöhnlich in ein
und demselben Zimmer, ohne einander gegenseitig zu stören oder zu
irren. Frau Schröder bessert an schadhaft gewordener Wäsche herum,
Fräulein Lotte sitzt an ihrem gewöhnlichen Platze in der
Fensternische und strickt und malt in ihrem Sinnen und in ihren
Gedanken die ihr fremde Außenwelt auf ihre Weise und glührot auf
schwarz und sinnt an dem und jenem, und Michel sitzt an seinem
Arbeitstische und vergleicht Studien halber Goethes Erlkönig mit
Walter Scotts Gedicht »the Erl-King«.

		Oh! Who rides by night through the woodland so
wild?

It is the fond father embracing his child;

And close the boy nestles within his loved arm,

From the blast of the tempest so keep himself warm.

		Wie einfach und schön klingt dagegen der Goethische Text, wie
natürlich und schön!

		Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?

Es ist ein Vater mit seinem Kind …

		Wozu dieses ganz und gar überflüssige Oh gleich zu allem
Anfange? Des Versmaßes wegen vielleicht? Und das woodland scheint
ebenfalls ganz entbehrlich zu sein. Aber freilich: Jede Sprache hat
ihre Eigenheiten, und in jeder Sprache muss der Mensch anders
denken lernen und denken. Und eine Übersetzung eines Meisterstückes
in deutscher Sprache ist vollends ein gar eigenartig Ding, selbst
wenn sie Walter Scott gemacht. Die Schönheiten und Feinheiten einer
Sprache lassen sich eben nicht so ohne Weiteres in einer andern
wiedergeben, tut einer, wie er will.

		So sinnt, grübelt und vergleicht er dahin und macht Anmerkungen
und Notizen, um diese Gedanken gelegentlich in der den Prüfungen
vorausgehenden, eigentlich schon ein Teil derselben bildenden und
immer näher rückenden sogenannten Hausarbeit zu verwenden und zu
verwerten.

		Über lauter Sinnen und Studieren geht ihm die Pfeife aus, und er
steht auf, um sie in den Kohlenkasten auszuklopfen.

		Daran merkt Fräulein Lotte, dass der Bruder nun nicht studiert,
und sie fängt zu reden an. Ihre Gedanken haben sich soeben mit
Ritter beschäftigt gehabt, der immer so lieb und freundlich mit ihr
gewesen und der nun schon geraume Zeit nimmer zu ihnen
gekommen.

		»Hast Du Dich vielleicht mit Ritter überworfen?« fragt sie den
Bruder.

		»Mit Ritter? Wie kommst Du auf diese Idee?« gegenfragt Schröder
verwundert.

		»Ich dachte halt, weil … er schon lange nimmer zu uns
kommt.«

		»Ja so. Es ist wahr, er war schon geraume Zeit nimmer da.
Vielleicht hat er nicht Zeit. Der Mensch dichtert nun.«

		»Dichtet?«

		»Allen Ernstes und mit Erfolg. Unlängst ist im »Hausfreund« ein
ganz nettes Poem gestanden. Er hat Talent … Ja, sonst wüsste
ich überhaupt keinen Grund, warum er nicht wie gewöhnlich zu uns
kommen sollte. Übrigens kann ich ihn ja bei Gelegenheit einmal
darüber interpellieren.«

		»Hast Du vielleicht das Blatt?«

		»Den >Hausfreund?< Nein. Aber wenn Du Dich dafür
interessierst, kann ich ja das Blatt einmal mit heim nehmen oder
aber das Gedicht abschreiben.«

		»Sei so gut.«

		»Aber selbstverständlich, Lotte. Du weißt ja doch, dass ich Dir
jeden Wunsch erfülle, wenn es mir möglich ist … Warte mal! Ich
geh gleich hinüber in die Germania und besorge die Sache.«

		»Aber nein … Ich habe nur so gemeint …«

		»Ich habe auch sonst etwas zu besorgen, und da geht es unter
einem Gange. In einer halben Stunde bin ich wieder da.«

		Er zieht sich an und hastet davon.

		»Es wird öd und langweilig werden, wenn Michel einmal seinen
Professor gemacht hat und die Studenten nimmer zu uns kommen
werden«, seufzt Lotte. »Ich meine, damit geht die Jugendzeit zu
Ende.«

		Frau Schröder betrachtet das arme Kind ein Weilchen mit
traurigen Blicken, und in ihren Augen zeigt sich ein feuchter
Schimmer. Was weiß diese Ärmste von einer Jugendzeit? Was sie als
solche ansieht, ist lediglich dunkel dämmernder Wahn, und doch
bangt ihr um diese Zeit.

		»I, woher denn?« widerspricht und tröstet sie. »Du bist noch so
jung, Lotte, so jung, und wenn Michel auch seinen Professor macht
und irgendwo hinauskommt in eine kleinere Stadt und wir mit ihm, es
wird auch dort Leute geben, die bei uns verkehren. Vielleicht
findest Du Freundinnen …«

		Ein Weilchen ist es mäuschenstill in dem Zimmer, und nur das
Aneinanderticken der Stricknadeln ist zu hören und der Gang der
Pendeluhr. Dann aber wirft Lotte plötzlich den schönen Kopf trotzig
zurück.

		»Ach was!« macht sie es mit einer wegwerfenden Handbewegung.
»Weißt Du, Mutter: Ich brauche auch gar keine Freundinnen. Sie
würden mich am Ende doch nur heimlich auslachen oder meiner
spotten. Ich habe ja Dich noch …«

		Ein tiefer Seufzer entringt sich Frau Schröders Brust, und sie
steht auf und geht hinaus. Lotte aber legt das Strickzeug weg und
geht so sicher zu dem unter dem Spiegel stehenden Flügel hin, dass
ein Fremdes, das nicht um ihr Unglück wüsste, mit keinem Gedanken
darauf verfallen würde, dass ihr das Augenlicht fehle. Sie weiß und
kennt eben in der ganzen Wohnung jeden Schritt und Tritt und jedes
Stückchen des Hausrates.

		Langsam öffnet sie das Instrument, und ihre Finger gleiten
spielend über die Tasten. Wie kostbare Perlen auf ein
Silberplättchen kollern, so perlen die Töne unter ihren Fingern
hervor und verbinden sich zur melodiereichen Phantasie.

		Bald darauf kommt Schröder zurück.

		»Hast Du das Gedicht, Michel?« fragt sie hastig.

		»Ja.«

		»Geh', lies!«

		Und er liest ihr's vor, und sie stützt den Kopf in die Hand und
prägt sich Wort um Wort ein in ihr Gedächtnis und unterlegt jedem
Worte die Deutung, die sie in ihrem Gedankenleben für die richtige
hält … Zu den Sternen schaut dein Auge, wenn es hoffet, wenn
es sehnt … Was sie zeitlebens gesonnen und gefühlt, wähnt sie
in diesen wenigen Worten des Gedichtes wiedergegeben und
widergespiegelt, und eine eigentümliche, schwermütige Stimmung
überkommt sie. Michel muss das Gedicht noch einmal lesen, und dann
haftet jedes Wort stahlfest in ihrem Gedächtnis.

		»Studierst Du wieder?« fragt sie.

		»Warum? Nein. Ich werde ein wenig lesen. Ich habe mir die
»Narodni listi« gekauft, in denen heute ein Artikel gegen die
deutsche Studentenschaft stehen soll.«

		»Gut, dann spiele ich noch ein Zeitlein. Ich möchte nämlich eine
passende Melodie finden zu diesem prächtigen Gedicht.«

		»Also spiele nur!«

		Und sie sucht und fahndet nach Tönen und nach einer Weise, die
ihr Empfinden widerspiegeln und annähernd wiedergeben könnten, und
dabei kommen die prächtigsten musikalischen Gedanken zum
Vorschein.

		»Bravo!« ruft Schröder einmal während des eifrigsten Lesens, als
wieder so ein Prachtakkord durchs Zimmer und durch die Stille
hallt, aber sie lässt sich nicht irre machen, bis er einmal aus
einem andern Tone zu reden anfängt.

		»Teufel!« brummt er halblaut vor sich hin, aber sie hört es
doch. »Da scheint eine scheußliche Absicht dahinter zu stecken. Man
will wieder etwas anzetteln.«

		»Steht da in der Zeitung?« fragt sie dazwischen.

		»Aber natürlich. Diesem schauderhaften Hetzblatt sollte doch
einmal von Amts wegen das Handwerk gelegt werden. Wer weiß dann,
wer da wieder schürt und bläst? Aber das ist sicher, dass es jemand
mit Absicht tut.«

		»Wird ja doch nicht wieder so ein Rummel entstehen wollen wie
vor sieben Jahren …«

		»Wer weiß, was man im Schilde führt, aber Sache der Behörden
wäre es, rechtzeitig vorzubeugen. Glaubst Du, Lotte, mich ekelt die
ganze Wäsche übereinander schon an, und ich wäre froh, wenn ich die
Prüfungen hätte und wir hinaus kämen aus diesem schauderhaften
Neste. In einer kleineren Stadt würden wir viel ruhiger leben.«

		»Mische Dich nur Du in nichts!« rät Lotte eindringlich. »Wenn
Dir etwas geschähe, schau, was täten Mutter und ich?«

		»Es wird ja doch nicht gleich zu Mord und Tod kommen«, lacht er
hell auf ob ihrer Besorgnis. »Wir leben ja doch nicht in der
Türkei, in Russland oder in ähnlichen Paradiesen …«

		»Aber in Böhmen.« Sie hat von den bei ihnen verkehrenden
Studenten gar manches von der böhmischen und österreichischen
Gerechtigkeit reden und erzählen hören und deshalb ein sehr
schwaches Zutrauen zu dieser Institution.

		»Närrchen! … Spiele nur weiter und lasse Dir keine grauen
Haare wachsen! … Es wird nie etwa so heiß gegessen, als es
gekocht wird, selbst wenn man tüchtig schürt und bläst …«

		So denkt man auch im Bannkreise der Alma mater und der
Studentenschaft und misst dem Gebelfe eines derartigen Blattes
weiter keine besondere Bedeutung bei, aber trotzdem liegt etwas in
der würzigherben Frühlingsluft, das jeder merkt und spürt, von dem
er aber doch nicht so recht mit Bestimmtheit sagen kann, was es
eigentlich ist. Eine eigenartige Schwüle beginnt sich über dem
Gassengewirre der Stadt und über den Gemütern zu lagern, in die
Häuser und in die Herzen der zunächst Beteiligten zu schleichen und
wider nach außen zu strömen. Wie wenn sich im Märzen [bookmark: text8]F8 ein Gewitter zusammenziehen wollte, so ist
es.

		Das bekannte tschechische Hetzblatt »Narodni listy« aber bringt
Tag für Tag Artikel um Artikel, in denen es darauf hinweist, dass
»Zlata Praha« [bookmark: text9]F9 eine
ganz und gar tschechische Stadt sei, dass es von Tschechen
gegründet und groß gemacht worden und dass lediglich die Tschechen
das Recht hätten, darinnen zu leben und zu hausen. Es wäre eine
Frechheit sondergleichen, dass sich dieses Gezüche der Deutschen
erkühnte, in dieser Stadt deutsche Schulen zu haben und darin
pangermanischen Chauvinismus zu lehren. Zlata Praha sei eine durch
und durch tschechische Stadt, aber käme ein Fremder nach Prag, so
könne er solches ohne vorhergehende Erläuterungen mit bestem Willen
nicht so ohne Weiteres wahrnehmen, denn gerade der Graben, die
Perle der Stadt, die jeder Fremde zuerst aufsuchte, würde geradezu
von den Deutschen beherrscht und terrorisiert. So ziemlich alles
dort Hin- und Herwandelnde spräche notgedrungenermaßen die
verhasste deutsche Sprache, aus Furcht, von den buntbekappten
Burschenschaften, den »Burschaken« insultiert oder gar misshandelt
zu werden. Und in Bezug auf Unduldsamkeit und Roheit seien diese
deutschen Studenten mit ihrem Dienstmännermützen geradezu
unerreichbar. Das arme, von allen Seiten be- und gedrückte
tschechische Volk wäre nicht einmal in seinem eigenen Hause, in der
goldenen Hauptstadt seines schönen Landes, vor Zurücksetzungen, vor
Terrorismus und ähnlichem sicher, und es müsse endlich einmal etwas
geschehen, um der Sache eine andere Wendung zu geben und um dem so
gedrückten und geknechteten Volke zu seinem guten Rechte zu
verhelfen.

		So geht es Tag für Tag, und es kommt keine molligere Tonart in
diese wutschnaubende Gekreische.

		»Merkt mal auf: Jetzt kommt wieder was Geschmalzenes!« weissagt
auch Träger eines Abends, da sie bis auf einige Wenige, die sich
Kneipenurlaub genommen, auf der Bude der Asgardia sitzen. »Man
braucht ein Krawällchen und wird es zu arrangieren wissen.«

		»Da bin ich wirklich neugierig«, schmunzelt Hacker. »Es tät'
mich ärgern, wenn ich eigens nach Prag gekommen wäre und könnte
keine Deutschenhetze sehen.«

		»Na, Deinetwegen sollen sie vielleicht so einen Trieb
veranstalten?« entrüstet sich Färber schier.

		»Gute Unterhaltung, Bajuware!« lacht Werner. »Ein Spezielles Dir
und Deinem Verlangen! Nur eine feste Faust gemacht, wenn es
losgehen sollte!«

		»Wird sich nichts fehlen«, verspricht der.

		»Künzlein, Du könntest bei der Gelegenheit als Leib- und
Hofbarde der Asgardia sogleich Deinen flammenden Schlachtengesang
anbrechen!« rät Köhler. »Wirst ja wissen, wie es die Barden,
unserer Vorfahren gemacht haben. Nur wacker in die Saiten
gegriffen!«

		»Wird sich auch nichts fehlen«, ahmt Ritter die Mundart Hackers
nach. »Alles zu seiner Zeit. Vielleicht schreibe ich dann gleich
einen Hymnus auf den Exodus der deutschen Studentenschaft …
wie anno dazumal, meine ich. Es wäre wahrhaftig schon das
Vernünftigere. Eine Zeitlang findet man ja Gefallen an dem
trotzenden Widerstande, den man einer halbasiatischen Nomadenbande
leistet, aber schließlich wird die Sache abgeschmackt.«

		»Sei so freundlich und ziehe andere Register!« braust Werner
auf. »Wir weichen nicht, und wir dürfen nicht weichen. Verstanden?
Beweis schon hundertmal geliefert.«

		»Es ist doch Unsinn.«

		»Er steigt hinein!«

		»Pro poena eine Ganze!«

		Und er steigt hinein.

		»Die Welt ist das reinste Pimperlspiel«, brummt Winter und
stärkt sich mit tüchtigem Schlucke. »Man scheint ein heidenmäßiges
Interesse daran zu haben, alles zu verhetzen und über Ecks zu
bringen, und man erreicht dies wunderbar. Ich fordere den
Scharfsinn aller Juristen der Asgardia in die Schranken: Besteht
ein Recht, ein halbes Schock Völkerschaften zu einem modernen
Babylon oder einem … Pickelsteiner zusammenzumengen? Ich meine
nicht. Wer ist denn der Staat? Doch wohl die contribuens plebs oder
plebs contribuens«, verbessert er sich. »Und kann sich die ihr
eigenes Haus nicht einrichten, wie sie will und es für sie am
besten ist? Muss sie sich gefallen lassen, mit wem sie
zusammengekoppelt und von wem und wie sie beherrscht und regiert
wird? Warum lässt man die Bildung nationaler Staaten nicht zu? Da
würden der Reibflächen gleich ein halbes Dutzend weniger.«

		»Hör' auf!« wehrt Köhler hastig ab. »Wir wähnen uns weise, aber
nach einem bekannten Sprichworte können auch die überfragt
werden.«

		»Eine Antwort auf diese Frage könnte uns schön in die Brühe
setzen«, lächelt Kaltenberger.

		»Warum?«

		»Vergisst Du vielleicht schon, dass wir – in Österreich
leben?«

		»Politisch Ding, ein garstig Ding«, mischt sich Schröder in die
Debatte, um den Reden eine andere Wendung zu geben, aber Winter
kehrt sich nicht daran.

		»Ganz recht; aber müssen wir uns gefallen lassen, dass man
systematisch hetzt und schürt gegen uns, dass man uns allenthalben
schädigen darf nach Kräften und dass man sogar gegen uns regiert?
Müssen wir uns gefallen lassen, dass man von oben her
tschechisiert? Haben wir in diesem Falle zur Wahrung unseres
Volkstumes und zur Erhaltung unserer höchsten Güter nicht ein
unveräußerliches Recht, das Recht …«

		»Es steige ein Cantus!« schlägt Breit vor, um den vielleicht zu
weit gehenden Erörterungen über österreichische Staats- und
Regierungskunst ein Ende zu machen, und bald darauf steigt ein
echter Scheffelscher Rodensteiner.

		Tags darauf politisiert und kannegiesert im Lesezimmer der
Germania alles und jegliches, und jeder betrachtet die bange
Schwüle von der Seite, die ihm die nächstliegende ist; mancher malt
tiefschwarz, mancher grau in grau, und mancher sieht dem
höchstwahrscheinlich kommenden Rummel als einer willkommenen
Abwechslung entgegen, und mancher wieder hofft von der noch in
unergründliches Dunkel gehüllten Zeit eine neuerliche Stählung des
Ringes, der die deutsche Studentenschaft umspannt wie ein fester
Reifen die eichenen Dauben eines gewaltigen Fasses. Jeder aber rät
zu doppelter Vorsicht, dem lauernden Erbfeinde ja keine Handhabe zu
bieten, um nicht beschuldigt werden zu können, die Verwicklungen
mutwilliger Weise heraufbeschwören und veranlasst zu haben.

		Ruhig Blut in allen Lagen!

		Einige Tage vergehen, und es ändert sich nichts an der
drückenden Schwüle, die über den Gassen der Stadt und über den
feindlichen Gemütern brütet.

		Maier liest in diesen Tagen wider all seine Gewohnheit fast dien
Dutzend Zeitungen, wo er sich bislang immer nur mit dem flüchtigen
Überfliegen seine Leibblattes begnügt und wo er hinkommt und wo
jemand kannegießert, dort politisiert er mit. Die Sache hat für
ihn, den in Wiener Spießbürgerverhältnissen großgewordenen und die
Wiener Verständnis- und Teilnahmslosigkeit in nationalen Fragen
gewohnten Menschen, volgo Sumser, den Reiz der Neuheit, und dann
interessiert ihn auch der Krieg.

		Im fernen Osten sind der russische, landgierige Koloss und das
kühn aufstrebende, ein Zeitalter mongolischer Weltherrschaft
erträumende Japanervolk hart aufeinander geprallt. Die Zeitungen
melden von blutigen Kämpfen und vielversprechenden Siegen, und jede
Nachricht bringt die Kunde, dass der Koloss wieder ein paar Hiebe
mehr bekommen.

		Der Koloss? Gar keine Rede! Die Leute, die im günstigsten Falle
dahin gemordet werden, haben nicht das geringste Interesse an der
ganzen Verwicklung. Was kümmert sie die Mandschurei oder das
Gelüste des Großfürsten Sergius, dortselbst riesigen Grundbesitz
»erwerben« zu wollen? Aber sie müssen sich auf den Kriegsschauplatz
schaffen lassen, sie müssen gegen Leute losgehen, die sie gar nicht
kennen und die ihnen zeitlebens noch gar kein Wässerchen getrübt.
Ein Interesse an der ganzen Sache haben lediglich der Kaiser, die
Großfürsten und die Berater. Aber warum machen sich die nicht
selbst die Sache aus und setzen ihr Leben für ihre Angelegenheit
aufs Spiel?

		Ungefähr so redet einmal ein Prager deutscher Kaufmann, den er
im Gastzimmer des deutschen Handwerkervereinsheimes trifft und mit
dem er an ein und denselben Tisch zu sitzen kommt.

		»Warum? …«

		»Ich begreife nur nicht, wie sich die Tschechen für solche
Verhältnisse begeistern können?« wundert Maier.

		»Nichts einfacher als das. Sie sind vom panslavistischen Traume
umfangen, sehen in Russland die Macht, die allenfalls den Traum in
Wirklichkeit umsetzen sollte und könnte, und schwärmen daher für
diese Brüder »Befreier« … Ich bin nur neugierig, wohin dieses
Verhetzen und Aufstacheln der Massen wieder führen mag.«

		»Vielleicht wird gar nichts Besonderes daraus.«

		»Glauben Sie nur das nicht! Ich bin lange genug in Prag, um
solche Wetterzeichen zu kennen. Wie war es denn
Siebenundneunzig? … Eine förmliche Revolution, sage ich Ihnen.
Unser Geschäft mussten wir tagelang gesperrt haben, und das
Personal war Tag und Nacht draußen bei uns in unserer Villa, um
einem allenfallsigen Überfalle entgegentreten zu können. Wir
mussten fast eine ganze Rüstkammer voll Waffen im Hause
halten.«

		»Gelesen habe ich davon; aber die Wiener haben nur so gelächelt
dazu.«

		»Ja, diese Wiener mit ihrem ewigen Betonen des deutschen
Charakters der Reichshauptstadt! Und dabei wird diese von Jahr zu
Jahr tschechischer. Sie kennen ja doch Favoriten?«

		»Nahezu alles tschechisch … Eine wahre Schande! Aber man
sieht nichts, man will und darf davon nichts sehen … »Lasst
mir meine Böhm in Ruh! sagt Lueger, der Obergott.«

		So wird hier geredet, und so wird dort politisiert und
gesprochen, man kommt über jedes Verhältnis, das im Bereiche der
gegebenen Situation liegt, man mutmaßt und prophezeit, aber
schließlich scheint die Sache doch wieder im Sande verlaufen zu
wollen. Trotz allen Hetzens und Schürens scheint der tschechische
Pöbel doch so viel Einsicht zu haben, dass ein gewaltsam vom Zaune
gebrochener Aufruhr und Rummel ein Unsinn wäre, wenn nicht
mehr.

		Da geschieht es, dass ein nationaler Freja-Saxone und ein
liberaler Alemanne einer Geringfügigkeit halber auf dem Graben
aneinander geraten und sich gegenseitig durchprügeln wie – zwei
Abgeordnete.

		Das bringt das dumpf brütende Wetter zum Losbruche

		»Jetzt wird' losgehen«, mutmaßt Werner in kampffroher Stimmung.
»Tausendmal besser eine offene Fehde und ein lustiges Gekrache denn
dies unleidliche und unheimliche Schwüle.«

		»Ein abscheulicher Unsinn!« tadelt Maier den Vorfall. »Es ist
schon das Ärgste, wenn sich nicht einmal die Deutschen selbst unter
einander vertragen und vertragen können und noch dazu in einem
Neste, wo sie schon von wegen der gemeinsamen Interessen einig sein
sollten.«

		»Eine Schande!« rügt auch Winter. »Wenn zwei Gassenjungen zu
raufen kommen auf offener Straße, denkt man sich ein Teil, aber
wenn zwei Leute, die an der Hochschule studieren und zur Blüte des
Volkes gezählt werden und gezählt werden sollen … Was soll man
dazu sagen?«

		»Schön ist der Handel auf keinen Fall«, urteilt auch
Kaltenberger. »Wenn einer den andern anrempelt, wie das ja mit
bestem Willen vorkommen kann, gut: Wir sehen uns! Aber … Nein,
damit hört Verschiedenes auf.«

		Und Werner hat Recht mit seiner Mutmaßung: es will losgehen.

		Die Narodni listy sehen in dem sie nicht das Mindeste angehenden
Falle ein gefundenes Fressen für sich und ihre Hintermänner und
schroten den Vorfall gleich in langmächtigen Leitartikeln aus,
deren Grundton immer ein und derselbe ist: Die Burschaci dürfen im
Weichbilde der Stadt Prag nimmer geduldet werden, das die dem
Ansehen derselben vor aller Welt gewaltigen Abbruch tun, und in
vierzehn Tagen soll und darf man keine der verhassten farbigen
Kappen mehr zu Gesicht bekommen.

		So, da hast es!

		Sogar im Stadtrate kommt die Prügelei zur Sprache.

		Träger lacht im Lesezimmer der Germania hell auf, als er die im
Brusttone tiefster Entrüstung eingebrachte Interpellation in der
Zeitung liest.

		»Du verzwirnter Pratzenschuster! Jetzt wird uns aber doch alle
samt und sonders der Leibhaftige holen und aus Prag
wegschleppen.«

		»Was ist's?« fragt ein Ghibelline.

		»Der Handschuster Brzesnowsky hat wegen der Keilerei am Graben
den hochweisen Stadtrat interpelliert, und dieser ist auch
höchlichst entrüstet und wünscht uns ins Pfefferland oder in dessen
Nachbarstaaten.«

		»Nicht schlecht.«

		»Hört nur!« Und er liest den Artikel vor.

		»Es handelt sich den Herrn lediglich um unser weiteres
Fortkommen«, scherzt Maier. »Ergo …«

		»So gehen wir halt«, redet auch Ritter. »Wo man einen nicht gern
sieht, dort hat er nichts zu suchen …«

		Einige lachen, einige schimpfen, und einige machen ihre
Randglossen zu der pharisäischen Hetzrede des putzigen
Handschuhmachers, aber alle sind sie darüber einig, dass in den
nächsten Stunden vielleicht schon der erste Donnerschlag des
losbrechenden Wetters folgen könne.

		Vorsicht ist daher dringend geboten.

		Da fällt den Prager Tschechen einmal ein, in der russischen
Kirche in der Altstadt einen Bittgottesdienst um den Sieg der
russischen Waffen abzuhalten, beziehungsweise einem solchen
beizuwohnen, und am Sonntage finden sich auch an die Zehntausend
dort ein.

		Wenn ein deutscher katholischer Christ einem Gottesdienste in
einer protestantischen Kirche und zu einem ähnlichen Zwecke
beiwohne würde, schriee gleich die ganze tschechische Geistlichkeit
im Lande Zeter und Mordjo, aber tschechischer Katholiken tut ein
bissel nationaler Chauvinismus an der ewigen Seligkeit keinen
Abbruch, und man betrachtet solches als etwas ganz und gar
Selbstverständliches.

		Der Bittgottesdienst findet statt, und die auf dem Altstädter
Ring versammelte Menge schimpft und lästert nach Gebühr über die
verdammten Deutschen, die in Prag zu leben sich erdreisten, das
Ansehen der Stadt schädigen und es dennoch mehr minder offenkundig
mit den Japanern halten.

		Plötzlich fällt der Ruf: »do pøikop – zum Graben!« Wer ihn
ausgestoßen, ist gleichgültig, und wie ein züngelnd Lauffeuer
huscht es durch die Menge: Zum Graben!

		Alles setzt sich in Bewegung. »Nieder mit den Deutschen! …
Nieder mit den preußischen Hunden! … Haut sie!«

		Durch die Zeltnergasse hinauf wälzt sich der Menschenstrom,
durch jedes Gässchen zwängen sich die Massen, und alle beseelt nur
ein Wunsch, und alle haben nur ein Ziel: Zum Graben!

		Dort bummeln etwa dreihundert deutsche Studenten auf und ab, die
sich aber in dunkler Vorahnung kommender oder bevorstehender
Anrempelungen schon eng aneinander geschlossen.

		Ein Bote kommt vom Altstädter Ringe den daher ziehenden Massen
voraus und meldet, was im Anzuge ist.

		Sie kommen! Jetzt gibt's etwas.

		In Österreich ist vieles möglich, was anderwärts nicht so glatt
vor sich gehen kann, in Böhmen ist noch etwas mehr möglich, und in
Prag …

		Es geht gegen die Deutschen! Wer hätte da Ursache, die Horden
aufzuhalten oder zu zerstreuen? Wozu sollte man eingreifen, ehe man
noch weiß, was geschehen wird? Freilich, die Deutschen, wenn sie es
wagen würden, gegen die vielgeliebten »Böhm« – wie man sich duftig
auszudrücken beliebt – loszugehen, Säbel und Mordinstrumente würden
aufgefahren werden und … Ah, was!

		»Jetzt kann's ein Späßchen geben«, mutmaßt Köhler und schlägt
mit seinem handfesten Stocke eine schwirrende Quart in die
Luft.

		»Und haust Du her – So hau' ich hin …« summt er gleich
darauf in seiner Weise, und im nächsten Augenblicke schimpft er
schon wieder über das Philisterpack, das sich in unverkennbarer
Hast ins Deutsche Haus zu verkriechen sucht und sich dort vor dem
Tore drängt und drückt wie die Bienen vor dem Flugloche des
Stockes, wenn ein Gewitter im Anzuge ist.

		»Nicht den geringsten Anlass geben!« rät und mahnt Briet. »Für
uns ist das Pack vollständig Luft, und uns darf man keine Schuld
zuschanzen können, wenn etwas schief gerät.«

		»Der Gescheitere gibt nach«, rät ein Frankone. »Was richten wir
gegen den wütend gewordenen Mob?«

		»Ausharren!« So einer vom Egerländer Landtag. »Wir lassen uns
unser Recht nicht schmälern und nicht nehmen. Wir sind berechtigt,
Farbe zu tragen, weil die Satzungen unserer Verbindungen von der
Statthalterei bewilligt worden sind und der Bummel am Graben ein
alter Brauch.«

		»In Ruh' und Ordnung abziehen!« hallt es von der andern Seite
herüber. »Es wäre Torheit, und mit der Rasselbande in ein Rencontre
einzulassen. Kein Mensch wird es uns in dieser Lage verdenken, und
wir vergeben uns deshalb keinen Deut.«

		»Abwarten … Ausharren … Hier steh ich.«

		Gleich dem Brausen des nahenden Wettersturmes kommt es näher und
näher. Die sonst gar nicht üble Weise des »Kde domov muj« ist zum
wilden Gröhlen und Schreien geworden, und dann schallt das
tschechische Hetz- und Kampflied »Hrom a peklo« in abscheulichem
Durcheinander.

		Man macht Halt und wartet kampfbereit der Dinge, die da höchst
wahrscheinlich kommen werden. nur die Ferdinanden und die Alben
setzen ihre Bummel fort, als wäre um sie her nichts als der ins
Land ziehende Lenz und eitel Frohzeit und Lerchengesang.

		»Heil Albia! … Heil Ferdinandea!«

		»Ah! die Ferdinanden!« macht es ein Thessale und deutet nach
diesen, die in stattlicher Zahl ihrer Wege ziehen. »Schaut! Die
Kerle haben noch Schneid im Leibe, trotzdem sie prinzipiell nicht
schlagen. Wir tun ihnen Unrecht, wenn wir sie deswegen feig
nennen.«

		»Meine unverbrüchliche Hochachtung!« brummt ein arg bemoostes
Haus der Karolen.

		»Huu!« macht es Färber. »Jetzt kommt die Täubchennatur der Herrn
Tschechen allmählich zu vollem Durchbruche. Hört ihr's, wie die
Horde schreit und brüllt: »Maète ho – haut sie! Èepite dolu –
Kappen herunter! … So, jetzt geht's los! Bums! Sitzt
schon.«

		»Kruzitürken! Jetzt kann ich mich nimmer halten«, braust Maier
auf. »Wir stehen hier müßig und schauen, und die kriegen
Hiebe … Gebunden sind! Los!«

		»Mir ist fein auch schon so«, hastet Hacker heraus und dreht
seinen Stock ganz verdächtig hin und wider. »Da wären wir die
Feiglinge.«

		»Nur ruhig Blut!«

		»Die Alben ziehen sich ins Kaffee Continental zurück.«

		»Die andern halten Stand.«

		»Heil Ferdinanden! … Ich komm' auch eins.«

		»Jetzt müssen die auch der Übermacht weichen … Fechtend
ziehen sie sich zurück. Bums! Teufel! Der sitzt … Hast Du es
gesehen, wie ein fausthoher Ferdinande einem Tschechen eine über
die Larve gelegt? … Jetzt schlagen sie … Heil ihnen.«

		»Höllteufel schon!« schimpft Hacker. »Was nutzt es, wenn wir
hundertmal Heil! schreien, und die andern werden elendiglich
gehaut.«

		»Wir lassen sie nicht im Stiche. Auf! Los!« Also Maier, und er
und Hacker drängen sich vor und hinüber.

		Und die andern folgen.

		Enggeschlossen drängt man durch, und Hiebe und Püffe fallen hier
und da. Man holt die Ferdinanden wieder heraus und schließt sie dem
Ganzen an, und schlagend und geschlagen werdend, hält man die rohe
Übermacht in der mutigsten Weise auf, bis … endlich einmal die
Polizei auf dem Platze erscheint.

		Spät kommt sie zwar, aber – sie kommt. Und das ist ja manchmal
die Hauptsache. Und gleich darauf erscheint auch Militär und sperrt
die benachbarten Straßen ab.

		»Jetzt werden wir endlich Luft kriegen«, mutmaßt ein
Alemanne.

		»Meinen Sie?« lacht ein Egerländer hell auf, und es ist
allerhand herauszuhören aus diesem Lachen. »Wenn wir nicht in Prag
wären, dann vielleicht.«

		»Wir weichen nicht.«

		»Nein.«

		Da tritt der Anführer der Polizeimannschaft an die Studenten
heran und tut denen seinen Willen und Befehl kund und zu wissen,
und zwar im schönsten »Amtsdeutsch«.

		»Ich fordere die Herrn im Namen des Gesetzes auf, sie in
deutsches Haus zu gehen.«

		»Haste gesehen!«

		»Was tun?«

		Ja, was tun? Einige Augenblicke ist es mäuschenstille unter den
Studenten. Im Namen des Gesetzes! Warum werden die Ruhestörer und
Angreifer nicht im Namen des Gesetzes von Platze geschafft? …
Sollen sie dem Befehle gehorchen?

		»Also: Im Namen des Gesetzes!« lacht Winter in seiner trockenen
Art heraus uns setzt sich in Bewegung. »Vorwärts! Marsch!«

		Man lacht teils mit, und teils wird gemurrt und gegreint, aber
man fügt sich und geht ins Deutsche Haus.

		»Pilsner!« fordert einer in kampffrohem Übermute, und die andern
schreien dasselbe nach: »Pilsner! Pilsner!«

		Der Kellner schwarzbefrackte Schar schafft in aller Hast und
Eile Pilsner herbei, und die Studentenschaft setzt sich nach und
nach zu dem Suffe, zu dem man im Namen des Gesetzes beordnet
worden. Fragen schwirren durch die Enge des Raumes, Lachen und
Fluchen, Heilrufe und Verwünschungen, und hier und dort wird ein
Blutiger oder eine Beule konstatiert und wieder mit lebhaften
Heilrufen begrüßt.

		Draußen aber macht der gebildete und ungebildete Mob der
Pragerstadt die stimmungsvolle Musik dazu.

		Gegen zwölf Uhr endlich gelingt es der Polizei, die an dem
zufälligen Krawällchen unschuldigen und allweg ruhigen und
bedrückten Herrn Tschechen vom Graben wegzudrängen.

		Die Luft ist nun so weit rein, und ewig kann man nicht im
Deutschen Hause sitzen bleiben. Man macht sich daher nach und nach
auf den Heimweg, und wer halbwegs kann, vertauscht seine Kappe
gegen eine unauffälligere Kopfbedeckung, denn diesen Leuten ist mit
größter Sicherheit zuzutrauen, dass sie irgendwo in Neben- und
Seitengassen warten, bis sich einer oder der andere zeigt. Dann
dürfte halt nachgetragen werden, woran man zufällig gehindert
worden.

		Die Asgarden und noch einige stärkere Verbindungen aber ziehen
geschlossen und mit Kappen nach ihren Buden. Komme, was eben kommen
möge; es wird dann halt wieder zugehaut.

		»Wie gefällt Dir der Anfang?« fragt Werner Hackern.

		»O, ganz gut«, nickt der. »Und ich meine, es wird sich noch
besser machen.«

		»Den Anschein hat es.«

		»Weil nur Dir geholfen ist«, brummt Köhler. »Wenn jemand eine
Reise tut, so kann er was verzählen … Was werden wir
nachmittags anfangen?«

		»Kommt zu uns!« lädt Schröder ein. »Übrigens, Ritter, habe ich
im Namen meiner Schwester eine kleine Interpellation an Dich zu
richten. Warum lässt Du Dich schon lange nimmer bei uns sehen?
Lotte meinte, ich hätte mich mir Dir überworfen.«

		»Man hat nicht immer Zeit«, drückt der etwas verlegen
heraus.

		»Unlängst hat sie Dein Poem vertont. Wunderbar, sage ich
Dir.«

		»Mir scheint, die Herrschaften werfen uns allerlei
Schmeicheleine an den Kopf«, mutmaßt Kaltenberger und deutet nach
einem Rudel jüngerer Leute, der hinter und neben der inmitten der
Gasse ihres Weges ziehenden Verbindung herläuft und beständig lacht
und schreit. »Schröder, Du verstehst doch dieses Idiom. »Was sagt
man denn?«

		»Das ist nicht so leicht hergenannt«, lächelt der. »Man sagt
Verschiedenes, aber es ist durchaus nichts Schönes.«

		Zwei Polypen schreiten in einiger Entfernung hinter den Asgarden
her und haben die ernstesten Dienstmienen aufgesteckt, und deswegen
dürften es die Leute auch wohl nur beim Schimpfen bewenden
lassen.

		Der angenehmste Gang ist' jedoch auf gar keinen Fall.

		Man hat's eben nicht leicht …

			[bookmark: foot8]1904.
	[bookmark: foot9]Das goldene Prag.


	
		
		12.

		Lieb Vaterland, magst ruhig sein:

Fest steht und treu die Wacht am Rhein.

		Nach dem Mittagessen setzen sich Frau Wawerls Mietsherrn in
Köhlers Bude zusammen, blasen dichte Rauchwolken vor sich hin und
fangen an, ein Quodlibet zu löffeln, aber sie sind nicht in
Stimmung zu solcher Sache. Die Ereignisse des Tages und der
Zeitläufe nehmen ihr Interesse in Anspruch, und das Spiel leidet
darunter Schaden.

		Zu alledem kommt auch Frau Wawerl daher und erzählt als
Neuigkeit, dass sie soeben erfahren, man hätte schon hübsch einige
Studenten durchgeprügelt, die man in Couleur getroffen.

		»Das ist ja recht nett«, brummt Köhler und wirft die Karten
kurzerhand auf den Tisch. »Wirklich ganz liebe Zustände. Ich wäre
nur neugierig, wozu die Deutschen im Lande ihr Scherflein zur
Besoldung und Fütterung der Sicherheitsbehörden beitragen?«

		»Wir schauen uns den Turbel an!« schlägt Maier vor und steht
auf.

		»Herr Maier!« kreischt Frau Wawerl entsetzt auf. »Wollen Sie mit
Gewalt totgeschlagen werden?«

		»Unsinn! So arg ist es denn doch nicht.«

		»Wir schauen uns den Turbel an«, sagt auch Köhler, und dann
richtet man sich trotz alles Abredens der besorgten Quartierfrau
zum Ausgehen. Mützen und Bänder lässt man vorsichtshalber daheim,
dafür aber nimmt man feste, haltbare Stöcke mit.

		Gemächlich schlendert man durch die Gassen und Straßen dahin,
über den Wenzelsplatz hinunter in die Altstadt und durch die
Zeltnergasse wieder herauf und besieht sich die Sachlage und die
Gruppen beisammenstehender, eifrig und lebhaft mitsammen
plaudernder und schwatzender und oftmals augenscheinlich auf in
Couleur gehende deutsche Studenten wartender Leute und macht seine
Randglossen dazu, und da man auf den Heuwagsplatz hinaufkommt,
fällt Köhler ein, dass hier in Nummer so und so viel der
Rodensteiner wohnt.

		»Den schleifen wir mit«, rät er, und man sucht ihn auf.

		Winter schlendert die kleine Bude auf und ab und bläst mächtige
Wolken Rauches vor sich hin, als sie zu ihm kommen, und sein ganzes
Gehaben ist ernst und nahezu unfreundlich.

		»Bist Du vielleicht verhaut worden?« neckt Köhler, da ihm die
sonderbare Laune des allweg so fröhlichen und zu allerlei Ulk
aufgelegten Kommilitonen auffällt.

		»Warum?«

		»Weil Du gar so trübselig dreinschaust.«

		»Möcht' schon wissen!« verwahrt sich Winter entschieden. »Ein
paar Jungen haben mich wohl angequackt, aber zu nahe hat sich
keiner herangetraut. Ich hätte aber auch ein paar Schädel
eingeschlagen, wenn mir jemand Anlass hierzu gegeben hätte.«

		»Ah!« macht es Ritter und nimmt einen auf dem Schreibtische
liegenden Brief auf. »An den hochwürdigen Herrn Prior des
Salesianerkolosters in Perosa in Italien … Das ist gelungen!
Bist Du vielleicht korrespondierendes Mitglied dieses Ordens?«

		»Liegen lassen!« schreit Winter den neugierigen Fuchs an, reißt
ihm den Brief aus der Hand und sperrt ihn kurzweg in die
Tischlade.

		»Was … korrespondierst Du mit diesen Leuten?« fragt Köhler
verwundert ob der Hast und Aufregung Winters und auch ob der von
Ritter vorgelesenen Adresse.

		»Eigene Angelegenheit des Absenders«, bedeutet der kurz. »Wo
treibt ihr euch herum?«

		»Wir haben so eine Art Beobachtungsstreifung
vorgenommen …«

		»Ich hätte auch Lust. Kommt ihr mit?«

		Diese Aufforderung kommt einem moralischen Fortdrängeln der
Freunde recht nahe und macht auf diese auch gelinde denselben
Eindruck, aber man lässt sich's nicht anmerken und denkt sich, dass
der Kommilitone vielleicht dieses oder jenes Umstandes wegen in
griesgrämige Laune versetzt worden und die sich bietende
Gelegenheit erhaschen will, aus dem Gemütsturbel herauszukommen und
Zerstreuung zu suchen.

		»Aber natürlich«, versichert Maier, und da zieht sich Winter
auch schon an, und ein paar Augenblicke nachher hat er die
ungebetenen Gäste auch schon vor der Türe draußen und sperrt
ab.

		Wohin?

		Man schlendert aufs Geradewohl weiter und schließlich auf die
Bude, wo sich Winter bald unbekümmert um die Vorgänge um ihn her
dem stillen Suff ergibt …

		Der nächste Tag findet die deutsche Studentenschaft Prags wie
einen Haufen rühriger Ameisen. Besprechungen und Beratungen hier
und dort, Abmachungen und Vereinbarungen zwischen allen
Verbindungen und der Finkenschaft, und das Fazit derselben ist der
Entschluss: Man gibt den Graben nicht auf, hält fest an dem Rechte,
Farben tragen zu dürfen und an den althergebrachten Bummel, und man
setzt sich gegen jeden Angriff entschiedenst zur Wehr, solange ein
deutscher Hochschüler in der ungastlichen Stadt weilt. Die
Verbindungen, Burschenschaften und Corps mögen sich nach wie vor
auf dem Grabe ergehen, aber jede solle ein Schwarm der Finkenschaft
umgeben. Dem nicht Farbetragenden sieht man, von der kühn nach oben
geschwungenen Nasenspitze und anderen Zufälligkeiten und
Nebensächlichkeiten abgesehen, den Deutschen doch nicht sofort an,
und sobald ein Tscheche sich vermessen sollte, nach einer Mütze zu
greifen, solle er gleich von den Finken gepackt und dem erstbesten
Polypen abgeliefert werden.

		Der nächste Mittag findet die deutschen Studenten schon wieder
am Graben und der Abend auch, und es geht so, wie man sich's
ausgeklügelt. Nur stimmt das mit der Polizei nicht so ganz klipp
und klar, denn diese lässt die mützengierigen Helden mit dem
bekannten Zirkel zumeist wieder fahren und fordert dafür die
Deutsch bei jedem neuerlichen Erscheinen auf dem Platze auf, sich
im Namen des Gesetzes ins Deutsche Haus zu verfrachten.

		Die Tschechen aber kommen nach wenigen Tagen auf den Kniff und
spintisieren und fahnden nach einem Gegenkniffe, der jenen
unwirksam machen sollte.

		Auch Abzeichen tragen!

		Schon recht; aber welches?

		Es wurden schon wiederholt Versuche gemacht, die tschechische
Studentenschaft so zu organisieren, wie die deutsche in den
Burschenschaften, Verbindungen und Corps organisiert ist, und für
diese Vereinigungen ein äußeres Merkzeichen zu schaffen, wie es die
deutsche Studentenschaft in ihren Farben usw. hat. Man hat dabei
erstens übersehen, dass nicht das äußere Abzeichen den Kern und
Kitt einer derartigen Vereinigung bilden, und man hat zweitens mit
dem Abzeichen auch die erhoffte Wirkung nicht zu erzielen vermocht.
Man kam damit auf die sogenannte »Podiebradka«, den einem
Paradeflaus nachgebildeten Schnürrock, wie ihn die deutschen
Studenten in Wichs tragen; aber die Sache fand nicht den erhofften
Anklang, und zuletzt trugen sie nur mehr die »Penäler«.

		Etwas anderes also! Vielleicht eine Mütze!

		Das ist wieder nichts, denn solche tragen die deutschen
Studenten, und von denen will man sich doch unterscheiden.

		Ein Barett, wie es im Mittelalter von der Gelehrten und den
Doktoren getragen wurde!

		Das geht, trotzdem es mit geringen Abweichungen und Abänderungen
heutzutage und sehr profaner Weise auch Zuckerbäcker, Schuster-,
Scheider- und Bäckerbuben tragen.

		Also Barette und um jeden Preis!

		Plötzlich tauchen allenthalben Barette und erregen – lebhafte
Heiterkeit. Alles kommt mit Baretten, mit roten und blauen Bändern
auf die Gassen und Straßen und zum Kampfe wider die verhassten
Deutschen. Frauen und Mädchen trage Barette auf den in mehr oder
weniger Haarwuchs gehüllten Kopf, ganze Mädchenschulen werden mit
Baretten versehen und herbeigeschleppt, Dienstmädchen tragen
Barette, selbst Damen, deren Ruf unter jedem Zweifel steht, tragen
Barette, Studenten und Handwerker tragen Barette; alles trägt
Barette und zieht wider die Deutschen, die ein wie das andere Mal
auf dem Graben erscheinen und ein wie das andere Mal ins Deutsche
Haus beordert werden.

		Die Sachlage wird immer kritischer, und da kein ruhiges Ende
herschauen will, beschließt der Senat der deutschen Hochschulen,
das Wintersemester ein paar Tage früher zu schließen.

		Den folgenden Sonntag ist deshalb allgemeiner Couleurbummel.

		Gehalten wird er, wenn's Graz gilt.

		Auf der Bude der Asgardia rät und mutmaßt man von nichts anderem
als vom Ausgange dieses Bummels. Wenn der Senat nicht seine
Autorität geltend macht und die betreffenden Behörden an ihre
verdammte Pflicht und Schuldigkeit mahnt, kann es zu einem schönen
Scharmützel kommen.

		»Nebenbei muss ich konstatieren, dass Hörer der deutschen
Universität selbst mit Baretten herumlaufen«, erzählt Schröder.

		»Nicht möglich … Namen nennen!«

		»Vielleicht hast du mit Deinem schwächeren Auge zugesehen«,
zweifelt Maier, »denn solches ist doch nicht gut zu glauben.«

		»Wenn ich aber den Kerl kenne und zur Rede stelle! Ich werde
doch nicht etwa …«

		»Wer war's denn nachher?«

		Dieser Bohumil Kolarsch. Ihr kennt ihn ja alle; er ist öfter zu
Schwapper gekommen und mit Barth früher einige Male sogar zu
uns.«

		»Da hört entschieden alles auf. Wenn ein Angehöriger unserer
oder einer andern Verbindung die tschechische Universität besuchen
wollte …«

		»Das habe ich ihm auch gesagt, ganz deutsch gesagt, aber er hat
mich einfach reden lassen und nur so heimlich und heimtückisch
gelächelt dazu.«

		»Hat er nicht reagiert?«

		»I, woher denn?«

		»Und mit solchen Leuten muss man ein und dieselbe Luft
schnappen. Es ist zum … zum Verzweifeln.«

		»Vielleicht trifft es sich, dass wir ihm sonntags eine
abschwirren lassen können.«

		»Ich such' mir aber einen Stecken, der nicht wieder entzwei
bricht«, nimmt sich Maier vor. »Das hat gar keinen rechten Zug und
Schwung, wenn man lediglich ein spannlang Stück in der Hand
hält.«

		»Und ich schneid' mit meinem Messer Terzen, Quarten und
Durchzieher in die lieblichen Zifferblätter, wie man es eben haben
will«, sagt Hacker, dem der Gebrauch des langen Messers aus seiner
Heimat geläufig ist.

		»Eine Kappe kriegen sie nicht mehr«, versichert Köhler. »Es wird
halt gerade beim ersten Ansturme gewesen sein, dass einer beim
Hinabstoßen der Kappen gleich eine gemaust … Kunz, trage mal
das Poem vor!« geht er Ritter an. »Der Prachtmensch hat nämlich
einen wunderbaren Kantus auf die sonntägige Schlacht gedichtet.
Reizend, sage ich, zum Einrahmen. Und es wird sogar dieser Tage
gedruckt kommen, gedruckt und aller Welt lesbar.«

		»Los damit! … Nur nicht so zimperlich mit deinen
Geisteskindlein! Frisch heraus mit ihnen an die Luft! …
Vortragen!«

		Und Ritter liest:

		»Die Schlacht am Prager Graben«.

		Das war zu Prag der Tschechenmob,

Der sprach: Das ist ein Graus,

Wie in der schönen Wenzelsstadt

Es jetztund schauet aus.

		Am Graben und bei jedem Schritt

Hört man die deutsche Sprach.

Und Mützen laufen auch herum …

Schreit alle Weh und Ach!

		Das war zu Prag zur Sonntagszeit,

Als auszog man zur Schlacht,

Wo zehntausend Tschechenleut

So recht Krawall gemacht.

		Mit Jauchzen und Trompetenschall

Sei's mächtig hoch gehangt,

Dass manche Mütze man gemaust

Und einen Mann gefangt.

		Und hätte, wer verbündet uns

Geholfen noch dabei,

Wir hätten noch mehr Mützen kriegt,

Gefangen leichtlich zwei …

		Das war zu Prag im Böhmerland

Die grause Männerschlacht,

Wo man dem ganzen deutschen Pack

Den Garaus hat gemacht.«

		»Huuu!« heult Färber förmlich auf, reibt sich die Hände und
hüpft vor Vergnügen von einem Fuße auf den andern. »Das sitzt! Das
ist eine Klatschende … Mensch, Ritter, Kunz, Du bist nicht mit
schwerem Golde aufzuwiegen.«

		»Das soll Dein Schwanengesang als Fuchs sein«, verspricht
Träger. »Damit hast Du wahrhaftig verdient, dass Du geburscht
wirst.«

		»Du wirst geburscht, Du wirst geburscht«, heult und lacht es im
Fuchsstalle durcheinander. »Unser Barde wird geburscht. Ein
Spezielles!«

		Und Ulk und Scherz haschen nach der Herrschaft in diesem Kreise
frischpulsierenden Lebens, und Sang und Lachen füllen die Bude wie
zu jeder andern Zeit.

		Was schert sich das junge Blut um den ringsum dräuenden
tschechischen Chauvinismus, der nun einmal durchaus nichts
Deutsches dulden will in der Stadt, die Jahrzehnte lang der Sitz
der deutschen Kaiser gewesen und die deutsche Arbeit und deutsche
Geisteskraft zu dem gemacht, das es ist? Was ficht ein jungfroh
Gemüte die kommende Zeit an?

		Sonntags ist trotz all der Hasser und Dräuer Farbenbummel am
Graben.

		In gewohnter Weise verfließt die Woche, es kommt hie und das zu
kleinen Zwischenfällen am Graben und in den umliegenden Gassen und
Straßen, man ist deutscherseits etwas auf der Hut und
tschechischerseits voll der süßen Hoffnung, dass ja schließlich
unter dem anhaltenden Drucke der breiten und höchlichst entrüstet
tuenden Massen die Bummelei am Graben doch werde aufhören und ein
Ende nehmen müssen und dass dies nötigenfalls sogar die Behörden
verordnen werden müssen, um die Ruhe wieder herzustellen.

		So kommt denn der Sonntag heran.

		In aller Herrgottsfrühe besetzen Tausende von Tschechen jeden
Geschlechtes, Alters und Standes den Graben und die zu ihm
führenden Gassen, damit ja kein deutscher Student dorthin gelangen
könne, und damit einmal der Brauch, auf den man sich deutscherseits
beruft, unterbrochen und der »Provokace« ein Ende gemacht werde.
Keine Maus kann ungesehen, unbemerkt und unbehelligt
durchschlüpfen, und kein einziger Deutscher kann sich
einschmuggeln, ohne gehörig verhauen zu werden.

		Aber alles nutzt und fruchtet nichts.

		Auf gefahrvollen Wegen schleicht sich die gesamte deutsche
Studentenschaft Prags ins Deutsche Haus, und das will doch etwas
heißen. Kein Mensch bemerkt ein Kommen, einen Zuzug oder Andrang,
und doch vollzieht sich solches. Auch einige Professoren und der
allseits geliebt und verehrte Rektor Rabl kommen ins Deutsche
Haus.

		Der Rektor hält eine von echt deutschem Geiste und deutscher
Lebensauffassung getragene Rede an die versammelte Studentenschaft,
deren Grundton der Gedanke ist: Farbe tragen heißt Farbe bekennen,
und zieht dann an der Spitze der Studentenschaft – über tausend
Mann – durch das Tor des Deutschen Hauses hinaus auf den Graben,
den Bummel nach altem Brauch und Herkommen zu halten.

		Ein scheusames Gejohle bricht los, als sich die Tschechen, deren
wohl an die dreißig Tausend versammelt sein mögen, doch überliste
sehen. An den Mauern der Häuser bricht sich der Hall, durch die
Straßen wälzt er sich fort gleich einer giftgeschwollenen Schlange,
und in den Lüften zerstiebt er. Gefährlicher Rat und aufreizende
Drohungen werden laut, und das Hetzlied »Hrom a peklo« brauset
durch und über die Menge … Haut sie! Nieder mit den
Deutschen! …

		Da entblößen die Deutschen ihre Häupter, und über tausend
jugendfrischer und jugendmutiger Leute singen es kühn und trutzig
hinaus in das sie bedräuende Gewühle, hinaus in die Gassen und
Straßen der ungastlichen Stadt und hinaus zu aller Welt Kenntnis
und Wissen:

		»Es braust ein Ruf wie Donnerhall,

Wie Schwertgeklirr und Wogenprall:

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!

Wer will des Stromes Hüter sein?

Lieb Vaterland, magst ruhig sein:

Fest steht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein.

		Durch Hunderttausend zuckt es schnell,

Und aller Augen blitzen hell;

Der Deutsche, bieder, fromm und stark,

Beschützt die heil'ge Landesmark.

Lieb Vaterland, magst ruhig sein:

Fest steht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein.«

		Das Lied verhallt, die Deutschen bedecken ihre Köpfe wieder und
ziehen sich ins Deutsche Haus zurück, und die Tschechen schauen und
gaffen eine gute Weile mit weit aufgerissenen Mäulern, ganz
verblüfft ob der Kühnheit und »Verwegenheit« des deutschen Packes,
das sich nicht das Geringste scheren will um anderer Leute Wollen
oder Nichtwollen.

		Dann bricht aber die verhaltene und mühsam eingedämmte Wut los,
einige Rufe bösen Rates reizen die Menge: und man macht Anstalten,
das Deutsche Haus zu stürmen.

		Aber zur rechten Zeit noch kommt Militär angerückt und säubert
Graben und Wenzelsplatz …

	
		
		13.

		Ott Heinrich, der Pfalzgraf vom Rheine,

Der sprach eines Morgens: nem plem!

Ich pfeif' auf die saueren Weine,

Ich geh' nach Jerusalem.

		Der Beginn des Sommersemesters 1904 hat der Prager deutschen
Studentenschaft wieder völlige Bewegungs- und Bummelfreiheit
gebracht, sie es, dass man endlich von »oben« gewunken, als täte
solch' halbasiatisch Gebaren auf die Dauer nicht gut, weil man
immerhin noch rechnen müsse mit den zehn Millionen Deutschen in
Österreich, die gerade die beste Steuerkraft bildeten, sei es, dass
die Tschechen die Erfolglosigkeit ihres Vorhabens eingesehen, kurz:
es ist wieder, als ob gar nichts Derartiges vorgefallen wäre.

		Der Beginn des Sommersemesters aber bringt der Asgardia eine
Überraschung, wie sie wohl verblüffender kaum mehr gedacht werden
kann: Oskar Winter, der allweg fidele, lebenslustige und manchmal
vor lauter Übermut übersprudelnde Rodensteiner, der trotz seines
unmathematisch rundlichen Ausehens und seines nahezu
unübertrefflichen Durstes doch als vielversprechender Mathematiker
bekannte Rodensteiner will Zahlen und Formelkram hinter sich werfen
und – Theologie studieren … Theologie!

		Will! Erstudiert sie sogar.

		Schauderhaft! … Der Mensch macht diesen alten Ben Akiba
elendiglich zu Schanden. Das ist noch nicht dagewesen.

		Die Tatsache wird so lange angezweifelt, als es überhaupt geht,
und man kann sie noch allweg nicht fassen und glauben, als sogar
jeder Zweifel ausgeschlossen ist.

		»The – o – lo – gie studieren!« wundert Schröder und schüttelt
den Kopf ein über das andere Mal.

		»Wer weiß, was dahinter steckt?« mutmaßt Kaltenberger. »Ich
kenne mich nicht aus an diesem Menschen, aber es deucht mich, als
wollte er einmal ein ganz gefährliches Subjekt werden und vorläufig
nur die Waffen und Fechtweise seiner Gegner kennen lernen.«

		»Wozu?«

		»Was weiß ich? Aber ich kann mir die Sache nicht anders
enträtseln. Wenn er sich allen Ernstes diesem Fache widmen wollte,
wäre er doch ins theologische Seminar eingetreten …«

		»Und aus ihm ist nichts herauszubringen«, ärgert sich Köhler.
»Ein Kerl wie ganz und gar ausgewechselt. Da lässt mich mein
berühmter, juridischer Scharfsinn im Stiche.«

		»Das dürfte wohl noch öfter vorkommen«, witzelt Färber.

		»Du steigst hinein!«

		»An diesem Menschen kenne ich mich auch nimmer aus«, gesteht
Maier. »Er ist schon seit Weihnachten ganz anders als zuvor; er ist
so ernst, so verschlossen, so vor sich hinbrütend. Das wird ja
jeder von uns bemerkt haben. Mir kommt es vor, als wäre bei ihm
irgendetwas locker geworden, eine Schraube, eine Niete oder sonst
etwas. Irgendwo muss es wackeln und hapern.«

		»Möglich, möglich aber auch nicht«, zweifelt Träger. »Vielleicht
ist es doch so, wie Kaltenbrunner mutmaßt: er will ein gefährliches
Individuum werden.«

		»Wozu? Für diese Mutmaßung liegt doch nicht der geringste Grund
und Anhalt vor. Er hat weder über Religion noch über die
Geistlichkeit auch nur ein unrecht Wort verloren, nicht dies, nicht
jenes …«

		»Mit Hinterlist und Falschheit ginge der überhaupt nicht zu
Werke«, verteidigt Maier den Kommilitonen gegen solche Zumutung.
»Überhaupt wäre dies eines Asgarden unwürdig.«

		»Dann erkläret mir, Graf … Maier!«

		»Erklären! Wenn einem jeder Anhalt zu einer Mutmaßung
fehlt …«

		Solche und ähnliche Reden kommen auch dem alten ehzeit so
übermütigen Rodensteiner zu Ohren oder werden als Fragen direkt an
ihn gerichtet, aber er schüttelt nur den Kopf dazu und weicht jeder
Erklärung aus. »Ich weiß, was ich tue, und was ich beginne, ist
mein völliger, unabänderlicher Ernst und Willen.«

		»Du willst Theologe werden?«

		»Ja, ich will.«

		»Und was hast Du dabei für glänzende Aussichten? Wenn Du einen
altadeligen Namen Dein eigen nennen könntest, möchte man mutmaßen,
Du strebtest nach einem Bischofsstabe.«

		»Was frag' ich nach Aussichten oder deren Glanze? Wie lange
währt so ein armseliges Menschenleben? Was kann es in das Geflunker
sogenannten Glückes hüllen und einem bieten? Alles Schein und Trug.
Und wenn die paar Tage dieses Lebens zu Ende sind, ist es füglich
doch gleich, was einer gewesen. Und deswegen stellt man sich
dorthin, wo es einem am besten zusagt, wenn man noch eine solche
Wahl treffen kann und wenn man sich mühsam durchgerungen zu der
Erkenntnis, dass alles Glück der Erde doch nur blasser Trugschein
ist, und wenn man sich den Mut erkämpft, auf das ganze Geflunker zu
verzichten. Ich will meinen Mann als Geistlicher stellen für dies
kurze Leben und will da nutzen und …«

		»Nicht übel!« unterbricht ihn Träger lachend. Er kann die Sache
trotz aller solchen Begründung immer noch nicht ernst nehmen.

		»Sei so freundlich, mir für einen Augenblick den Puls fühlen zu
lassen!« scherzt Breit.

		»Da! Erprobe nur Deine Medizinerweisheit!«

		»Soweit ganz normal, aber …«

		Wie ein großes, unlösbares Rätsel steht nun der Kommilitone vor
und unter ihnen, und niemand findet die Lösung.

		Die Tage kommen und gehen in der gewohnten Weise; man sitzt
tagsüber im Hörsaale, man studiert und sammelt sich abends auf der
Bude, allwo sich ebenfalls alles in der gewohnten Weise abwickelt,
und man kriegt es endlich satt, den ehemals so kreuzfidelen und nun
ernst und schweigsam gewordenen Kommilitonen und Freund mit
unnötigen und ganz und gar zweck- und erfolglosen Fragen zu
bestürmen. Man findet sich mit der gegebenen Tatsache ab und
tröstet sich mit der Hoffnung, dass endlich doch einmal ein Tag
kommen müsse, der des großen Rätsels Lösung von selbst bringt.

		Köhler und Maier kommen häufig nicht auf die Bude; sie haben um
Urlaub nachgesucht, weil sie nun tüchtig lernen und »ochsen«
müssten, denn sie stünden knapp vor den Prüfungen, die den
Abschluss ihres Studiums bilden und in die Ledernheit des
Philistertums hinüberleiten und hnüberführen sollen.

		Da geht Maier einmal mit seinem Zöglinge vor die Stadt hinaus
spazieren und nimmt sich ein Heft mit, um selbst bei dieser
Gelegenheit noch etwas zu wiederholen.

		Es ist ein wunderschöner Vorfrühlingstag. Kein Wölkchen trübt
die Bläue des Himmels, von dem die Sonne ihre goldenen, wärmenden
Strahlen herniedersendet zur Erde, um dort Gras und Geblume zu
neuem Leben und Blühen zu ermuntern, und über den noch öden Fluren
singen und trillern die Lerchen … Es zieht einen förmlich
hinaus ins Freie.

		Als sie die Straße gegen Wrschowitz zu einbiegen, kommt ihnen
Winter in die Quere geschlendert.

		»Auch an die Luft?« fragt er kurz und augenscheinlich nicht gut
aufgelegt.

		»Du vielleicht ebenfalls?« gegenfragt Maier.

		»Ja … das heißt, ich gehe da hinunter … Übrigens: es
ist ja Wurscht, wo einer herumtrabt. Wenn Du erlaubst, schließe ich
mich Dir an.«

		»Aber selbstverständlich und mit größtem Vergnügen.«

		Und sie schlendern die immer ruhiger und leerer werdende Straße
dahin und reden und plaudern von dem und jenem, was ihnen halt
gerade zur Rede kommt.

		»Wann gedenkst Du Deinen Doktor zu machen?« fragt gelegentlich
Winter, als das Gespräch auf dieses Thema kommt.

		»Ich weiß auch nicht gerade, aber mir wäre es am liebsten, wenn
es schon morgen wäre. Man kennt, dass die schönste Zeit zu Ende
geht, und … es ist immer so.«

		»Die schönste Zeit!« seufzt Winter auf. »Es ist leider so. Sie
ist dahin … und kommt nicht wieder mehr … Eine Zeit kommt
uns entgegen – oder auch: wir gehen ihr entgegen – ganz grau in
grau getüncht, und wir sollen die Güte haben, und sie kahle,
eintönige Fläche nach Belieben und eigenem Gutdünken mit allerlei
Zierat und Geblume zu bepinseln … Du wirst Efeu, Rosen und
Lilien malen, was?«

		»Giftpflanzen«, scherzt Maier.

		»Meinetwegen auch. Und … weißt Du, Melcher, alter Freund,
was der unverwüstliche Rodensteiner tut?« fragt er nach einer
kleinen Pause. Es drängt ihn einmal zu einer Mitteilung, einer
Aussprache mit einem erprobten Freunde, einer Erleichterung seines
gramvollen Herzens, und er kommt sprungweise näher. »Hast Du eine
Ahnung?«

		»Woher denn?«

		»Melcher, Du bist nicht so wie die andern, wie wir ja alle
gewesen sind, so … weißt Du, so ohne tiefgründigen Boden,
möchte ich fast sagen. Du hast es wahrscheinlich Dein Lebtag noch
nicht leicht gehabt, und der Ernst des Lebens hat … Ah! Wozu
diese langatmigen Umschweife? Du wirst mir ohne Weiteres glauben,
dass ich Dich die kurze Zeit her genugsam kennen gelernt und
liebgewonnen habe, lieber als jeden andern von uns, die ich doch
auch alle mehr oder weniger lieb habe. Dir vertraue ich an, was
mich drückt und beißt. Aber … unter uns bleiben!«

		»Das ist doch selbstverständlich.«

		»Ich gehe ins Kloster.«

		Maier schaut ihn groß und verwundert ungläubig an. »Wie so
freundlich und ulke jemand anderen an!« dehnte er dann heraus.

		»Es ist mein völliger Ernst.«

		»Geh'! … Reden wir doch lieber von etwas anderem,
Vernünftigerem!«

		»Wie Du willst … aber ich tu' es. Du brauchst deswegen
durchaus keine schalen, nichtssagenden Witze darüber zu machen, wie
es die andern alle täten … Mich leidet und duldet es nimmer
heraußen in der Welt. Es hat wohl eine Zeit gegeben, wo ich
gewähnt … Ach was!« unterbricht er sich dann selbst. »Du hast
mich ja noch gekannt, wo ich der richtige Rodensteiner gewesen und
die ganze Welt und das ganze Leben für einen Lustgarten angesehen
habe. Die ganze Faselei darüber ist jedoch das reinste Blech. Die
Herren Poeten malen in den gleißendsten Farben, damit die Sache
halbwegs etwas gleich sieht, und wenn man in derselben Zeit steht
und lebt, empfindet man ein halbes Dutzend Poeten zu Schanden; aber
ich will Dir's in klaren, nüchternen Worten erzählen, wenn Du mich
anhören willst …«

		»Wenn ich Deines Vertrauens würdig bin …«

		»Rede keinen Unsinn! Wenn dies nicht wäre, hielte ich mein
Maul … Also höre! … Es ist eigentlich eine scheußliche
Geschichte, wie sie kein Romanschreiber dümmer ausbrüten könnte.
Und sie kann vorkommen, und gerade mit muss sie in die Quere
laufen. Zu dumm! Sage ich. Gleich neben und ist ein Uhrmacher, der
einzige verlässliche im ganzen Neste, und der hat eine bildsaubere
Tochter … gehabt. Da ist's kein Wunder, wenn die Uhr manchmal
rappelt, und so ein angehender Mathematiker hat doch ein
ausgesprochenes Interesse für zeitmessende Instrumente, für
Rädergetriebe und so weiter und manchmal auch für blondzöpfige
Uhrmachertöchterlein. Und dies alles hat bei mir zugetroffen …
Unsere jungen Herzen haben sich gefunden, und es ist eine Zeit
gekommen … Mensch, das kann ich Dir gar nicht
schildern …«

		»Ist auch nicht notwendig«, beruhigt Maier gleichmütig.

		»Als ich dann auf die Universität gezogen bin, haben wir uns all
beide ganz gleiche Ringlein gekauft, dieselben aber heimlich mit
einander vertauscht; sie waren nachher doch nimmer so ganz und gar
die gleichen … Allmählich ist man nun auch in den beiden
Elternhäusern der Sache auf die richtige Spur gekommen und hat
beiderseits gefunden, dass wir zwei eigentlich ganz vernünftige
Dinger sind. Das Uhrmachertöchterlein kann sich für seine Mitgift
schon einen Professor leisten, und der Professor wieder schein in
seinem Fache eine Autorität zu werden, denn er scheint ganz gut und
fehlerlos zu rechnen. Und überdies ist so eine »Hausliebe« daheim
immerhin ein mehr minder probates Mittel, junge Leute in der
fremden, fallenstrotzenden Welt draußen nicht auf Abwege geraten zu
lassen.

		So weit ist also die Geschichte ganz perfekt gewesen. Aber das
Uhrmachertöchterlein hat neben seiner Mitgift noch eine
Kleinigkeit, nämlich einen ausgesprochenen Dickschädel. Im Herbste,
ehe ich fort bin, haben wir uns einer Nichtigkeit wegen überworfen
und zur Abwechslung so ein bisschen gezankt. Es steht gar nicht
dafür, dass ich den Grund erwähne. Und bis ich zu Weihnachten
wieder heimkomme, ist das Ding ins Kloster gegangen … Was sagt
da einer dazu?«

		»Nichts«, bescheidet Maier ruhig. »Was soll man dazu sagen?
Jedem seinen eigenen Willen lassen und selbst auch tun, was man
will.«

		»Bene dixisti. Deswegen geh' ich nun auch meiner eigenen
Wege.«

		»Aber höre doch auf! Das ist nicht im Entferntesten ein Grund,
auch ins Kloster zu müssen. Wenn alles ins Kloster müsste, dem
etwas in dieser Beziehung schief gerät, dann hätten wir bald lauter
Klöster und Klosterleute … Schwamm drüber! rate ich Dir. Und
ein ander Speer eingezogen, wenn das eine verbogen oder sonstwie
unbrauchbar geworden.«

		»Ich kann nicht. Melcher, Du hast gut reden und raten; aber ich
kann nicht anders. Glaube mir sicher, dass ich hartnäckig versucht,
mir ebenso zu denken, ehe ich zu dem Entschlusse gekommen bin, der
jetzt zur Unabänderlichkeit gediehen. Ich habe mir dies und jenes
vorgesagt und vorgenommen, aber … es geht nicht, sage ich Dir.
Ich bin so etwas wie eine Abnormalität: Ich habe zu viel Herz, arg
zu viel, und dabei besitze ich doch das Erbstück unserer Vorfahren
väterlicherseits. Diese ganze Verwandtschaft hat stahlharte Köpfe,
und dabei zäh wie Hundsleder … Ich habe versucht, das
streikende Frauenzimmer aus dem Kloster zu kriegen und zur Vernunft
zu bringen. Es geht nimmer heraus; es mag nicht. Was tu also ich
heraußen? Wenn ich ein Mensch wäre, der leicht vergessen könnte,
gut: Was liegt an einem Dickschädelchen? Aber ich bringe die ganze
Geschichte nicht aus dem Kopfe; es geht nicht …«

		»Alles geht, wenn der Wille vorhanden ist. Als Medizinmann bin
ich nicht der größte Freund der sogenannten Allopathie, aber in
diesem Falle würde ich Dir entschieden zu dieser Methode raten:
Vertreibe ein Übel mit einem andern!«

		»Es geht nicht, sag ich Dir nochmals. Ich hab es selbst schon
versucht; es geht nicht … Und übrigens: Was verliert die Welt
an mir? Im günstigsten Falle einen Professor, und deren hat es
ohnehin genug. Ich geh also meiner Wege abseits vom lauten Getriebe
und verkrieche mich in ein Kloster … Der Brief, den Ritter
damals auf meinem Schreibtische gefunden, enthielt das Ansuchen um
Aufnahme. Ich hoffe, dass ich als Akademiker wohl unterkommen
werde.«

		»Ich bin gewöhnlich nicht derjenige, der seinem Mitmenschen das
Missraten irgendeines Planes gönnt, aber in diesem Falle wünschte
ich Dir schon einen wohlgeflochtenen Korb, aber schon vom Grunde
meines Herzens.«

		»Ich danke Dir für Deine Teilnahme; wir werden ja bald sehen.
Jeder Tag kann nun Bescheid bringen.«

		Ein unbestimmtes Etwas legt sich nach dieser Mitteilung über das
Sinnen und Denken und über das ganze Gemüt und Empfinden Maiers
gleich dem finsteren Schatten der düsteren Wolke, und der Tag kommt
ihm trotz allen Sonnenscheines vor wie einer um die Zeit, da im
Spätherbste der Nebel Berg und Tal deckt und kein lichter Strahl um
und um das Düster zu durchbrechen vermag … Wie mag dem Freunde
zu Mute sein?

		Auch daheim noch sinnt er an den Reden, die ihm Winter
anvertraut, und er wünscht sehnlich, das Kloster der Salesianer in
Perosa möge das Aufnahmebegehren rundweg abweisen. Vielleicht wird
ihm sogar das Studium der Theologie mit der Zeit nach abgeschmackt,
und er findet den Weg wieder zurück zu einem andern Leben.

		Abends sitzt Winter wie gewöhnlich in einer Ecke in der Kneipe
und nimmt ihn von Zeit zu Zeit umschwirrende Witzeleien gelassen
und gleichmütig hin und ist sogar aufgelegter denn die letzte Zeit
her.

		Einige Tage nachher aber bringt er sein Austrittsgesuch ein und
vermeldet, dass er morgen abfahren und nur noch einen Abend im
Kreise der liebwerten Kommilitonen verbringen wolle.

		»Kruzinalfagott!« schimpft Werner. »Der Kerl gehört doch früher
nach Dobrschan [bookmark: text10]F10 als in ein Kloster. So einen verrückten Zwickel hat
die Welt doch schon lange nimmer hervorgebracht.«

		»Scheußlich!« knurrt Köhler. »Was man in diesem Sauneste zu
guter Letzt noch alles erfahren und mit erleben muss!

		»Einfach zu blöde!« urteilt Breit.

		Aber all dieses ändert an der Sache nichts.

		Am folgenden Abend ist Abschiedskneipe.

		Das Thermometer der Bude zeigt zwanzig Grad Celsius, aber
trotzdem fühlt fast jeder eine Art eisiger Kälte in dem Raume, und
ein eigentümlich Düster und ein eigenartiger, unheimlicher Druck
umfängt jeden. Man redet von dem und jenem, man redet halblaut und
gedämpft wie in einem Trauerhause, und als der Kneipwart die Kneipe
eröffnet, ist und wird es nicht anders.

		Es wollen heute das gewohnte Leben und Treiben und der
gemütliche Schwung nicht in die Bude kommen. Man redet und schwatzt
dies und jenes, und jeder hegt eine eigentümliche Scheu davor, den
Kern der Sache zu berühren, aus Sorge, es könne ihm unversehens ein
Wörtlein entschlüpfen, das Winter den letzten Abend im Kreise der
Kommilitonen trübte.

		Der Sprecher der Asgardia gibt vor, heiser zu sein; so hält
Köhler den Sprech. Er will den leichten, jugendfröhlichen und
ungezwungene Ton aufschlagen, der die meiste Zeit über
uneingeschränkter Herrscher ist in diesem Raume und als solcher
erkoren und anerkannt worden, aber es will ihm nicht nach Wunsch
gelingen. Das eigentümliche, undefinierbare Etwas drückt auch auf
seine Stimmung. Er macht der Korona offiziell Mitteilung von dem
Vorhaben des allseits geliebten Freundes, er schildert, welch guter
Freund, welch treuer Kamerad und welch gute Seele er jedem gewesen,
er bedeutet lebhaft, dass ihn ein unenträtselbares Etwas, eine
Änderung der Ansicht oder dergleichen, deren Grund jedwedem ein
großes Rätsel sei und wohl auch fürder bleiben werde, zu diesem
ganz und gar ungewöhnlichen Entschluss und Schritte gedrängt, er
dankt für alle Freundschaft und Liebe, die er jedem der
Kommilitonen entgegengebracht, und zum Schlusse steigert er seine
Stimme zu pathetischem Schwunge, wie er es im Brauche hat, wenn er
etwas recht ernst und feierlich vorbringen will.

		»So zieh' denn hin, lieber, guter, unvergesslicher Freund!« ruft
er. »Zieh' hin, wohin Dein Herz Dich lockt, wohin ein uns
unbegreiflicher Drang Dich treibt und wohin Dein Sinnen
vorausgeeilt, und finde dort, was Du hoffst, sehnst und suchst und
suchen magst, was wir wohl nicht wissen, es Dir aber aus treuem
Freundesherzen wünschen und gönnen; finde das Beste, was das
Menschenherz erstreben und erreichen kann: den Frieden, den Frieden
mit und in Dir! Nimm aber auch die Versicherung mit in fremdes Land
und in fremde Verhältnisse, dass in unserer Brust, umspannt vom
schwarz-gold-roten Asgardenbande, ein Plätzchen ist und bleibt für
den Kommilitonen, den Freund und Bruder, das keinem andern je
wieder eingeräumt wird, an dem die Erinnerung an Dich und an die
mit Dir verlebten, unvergesslichen Stunden stetig hausen und weben
wird, bis das Herz zu schlagen aufhört und bis Asgarde und Band
unter den Rasen sinken … Halte auch Du, unvergesslicher
Freund, dieses Plätzchen frei für uns und wahre uns nach Kräften
ein gut Gedenken! … Und noch eins, lieber Kommilitone,
liebwerter Freund! Eine Bitte, eine letzte Bitte! Ehe Du getauft
worden bist, hat die Stimme Deiner deutschen Mutter Dich begrüßt im
Leben, hat Deines Vaters deutsche Rede Dich willkommen geheißen, im
deutschen Elternhause hast Du deine glücklichste, in der deutschen
Verbindung Asgardia vielleicht Deine schönste und froheste Zeit
verbracht, auf deutschem Boden bist Du gewandelt all die Jahre her,
ein integrierender Bestandteil des großen deutschen Volkes bist Du
geworden und bist Du, mit deutschem Sinne und Sehnen ist Dein
Sinnen und Sehnen verflochten, dass Du Dich, ohne Dich vom
Innersten heraus vollständig zu verkehren, nicht mehr loszureißen
vermagst davon, und deutscher Freunde Herzen haben einen Platz für
stetes Erinnern an Dich, für goldene, glühende Liebe, die Dir folgt
bis in die fernsten Fernen; deutsche Freunde richten in der ernsten
Scheidestunde eine letzte, ernste Bitte an Dich: Winter,
Rodenstein, Freund, bleibe auch als Priester ein Deutscher!«

		Winter sitzt die ganze Rede über an seinem Platze und schaut
steif und stier vor sich nieder auf den Tisch, und manchmal geht
sein Atem hastig und stoßweise, und über sein Gesicht und um seinen
Mund fliegt ein Reißen und Zucken.

		Nun es den Abschied gilt, kennt und merkt er erst, was ihm die
Bude und all die Kommilitonen, die lebensfrohen Gesellen, gewesen.
Wie ein lediges Paradies deucht ihn die rauchgefüllte Stube mit
ihrem Zauber, und eine Öde liegt vor ihm, die Alltäglichkeit mit
ihren Mühen und Sorgen, der ihm vollständig fremde Lebensweg, den
nur eines zum singrünen Gärtlein führen kann: die Erfüllung der
freiwillig übernommenen Plichten. Ein Leben voll Mühen und
Entbehrungen liegt vor ihm; wird er ihm auch gewachsen sein? Wird
er dabei und darüber auch sein können, um was ihn Köhler im Namen
der ganzen Verbindung gebeten: Ein deutscher Priester? Warum nicht
doch? Sind doch andere auch tschechische Priester, polnische und so
weiter, ohne dass ihnen solches verwehrt würde, und nur der
Deutsche ist in den seltensten Fällen auch ein wahrhaft deutscher
Priester … Ah was! Immer, immer!

		Da packt ihn das Weh der Abschiedsstunde mit aller Macht und
schüttelt und stößt den stämmigen, starken Mann wie fast ein
kleines Kind. Er springt auf, streckt die Hand vor sich hin wie zum
Verspruche, dass er allweg seinen Kommilitonen ein Freund und
seinem Volke ein Deutscher sein wolle und dies und jenes, aber zwei
dicke Tropfen brechen sich Bahn auf seinen Augen und rollen die
Wangen nieder in den Bart, und nur ein heiseres Gröhlen zwängt sich
aus seiner übervollen Brust.

		Ein Winken noch, und dann rennt und hastet er davon.

		Draußen aber in der stillen Ecke des Hofes, in die Lichter aus
der Bude hernieder lugen und hernieder leuchten, weint er sich aus
wie ein Kind, das die liebgewordene Heimat verlässt und verlassen
muss, an der sein Herz mit tausend Fäden hängt.

		»Immer! Immer!«

		Als jedoch aus der Bude herunter die Weise des bekannten Liedes
in die Stille des Hofes hallt, das er selbst manchem abziehenden
Kommilitonen nachgesungen, da hebt er sich und schleicht still von
dannen.

		… Und Liebe, sie folge ihm, sie geht ihm zur
Hand,

Sie folgt ihm zur Heimat, ins fernste Land …
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		Bin ein flotter Bursch dann worden,

Streifte viel durch Wald und Felder;

Streifte nächtlings durch die Straßen

Serenadend, sporenklirrend,

Und so einer schief wollt' blicken,

Fuhr die Hand mir an die Wehre. -

Auf Mensur! Die Klingen bindet!

Los! Das schwirrte durch die Lüfte;

Und in manche glatte Wange

Hat mein Schläger flott und schneidig

Sich ein Stammbuchblatt geschrieben.

		Scheffel.

		Ein Sonntag im Lenze, da alles grünt und blühet! Wen duldete es
da zwischen seinen vier vom Rauche berußten Wänden, zwischen den
leblosen Büchern und den ledernen Kollegienheften? Wen duldete es
auf der Bude und wen im Straßengewirre der Stadt? Hinaus in das
Grünen und Blühen, in die Schöne des Frühlings, und Herz und Körper
gestärket in Luft und Sonnenglast!

		»Heute pilgern wir zum Schipkapasse und lassen uns wieder man
von Osman Pascha, dem Hospodar des Gasthäusels Balkanräuber und
ähnliches Gelichter schimpfen«, schlägt Ritter vor. »Der Kerl ist
zu köstlich in seiner Grobheit.«

		»Wird einem mit der Zeit zu fade«, knurrt Köhler. »Man merkt die
Absicht und wird verstimmt. Übrigens: Wenn Ihr zu Osman und seiner
Suleika pilgern wollt, gut. Ich habe nichts dagegen. Ich treibe
mich halt derweilen irgendwo anders herum.«

		»Ah! Wir bleiben schon beisammen«, rät Maier. »Was hättest Du im
Sinne?«

		»Ich schlüge eine Wanderung nach Transmoldavien vor, Kleinseite,
Hradschin, Laurenziberg und alles, was drum und dran liegt.«

		»Gut. So machen wir die Partie …«

		In der Nähe des Landesmuseums treffen sie Schröder lässig und
allem Anscheine nach ziellos herumpendeln.

		»Quo vadis?« fragt Ritter nach berühmten Mustern, aber Schröder
schupft gleichmütig und schier anristekratisch-hochmütig die
Schultern.

		»Ich trage mich mit Mordgedanken«, bescheidet er.

		»Nicht übel«, lacht Maier. »Bist Du etwa in letzter Zeit ein
Anarch- oder sonstiger Iste geworden? Planst Du Attentate oder nur
ganz privaten Mord?«

		»Ganz privaten; ich beabsichtige, den Nachmittag elendig
totzuschlagen.«

		»Heil Deiner Absicht! Wir tragen uns mit ungefähr demselben
Vorsatze. Komm daher mit uns!«

		»Wohin?«

		»Hasenburg, Laurenziberg, nötigenfalls noch weiter.«

		»Gut.«

		Und sie wandern selbviert hinunter ans Ufer der als blau
besungenen, zumeist aber abscheulich schlammfarben gefärbten Moldau
und drüben durch einige Gassen der Kleinseite zu den
schattenspendenden Wandelgängen der Hasenburg.

		In schweren Trauben hängen die Blüten des Flieders im dunklen
Blattwerke, auf dem Erdboden blüht und prangt alles in buntem
Flore, und wie unsichtbare Schwaden ziehen die Duftwolken über die
steilen Hänge und die Luftwandler … Höher und höher hinauf
schlängeln sich die Pfade, und drunten breitet sich Prag, das
turmgespickte Häusermeer der schöne, ungastlichen Stadt, und das
breite Band der Moldau windet sich dazwischen durch.

		Man scherzt, schwatzt und lacht, und dazwischen zieht es doch
die Blicke zu dem fesselnden Bilde hinunter.

		»Ich möchte Bismarck sein!« wünscht Ritter einmal, da sie auf
einem der Bänkchen sitzen und so schauen an der Schöne der
Stadt.

		»Du wirst mit der Zeit riesig bescheiden«, neckt Schröder. »Nur
Bismarck.«

		»Warum?« fragt Köhler.

		»Ich möchte dieses Prag wieder deutsch machen.«

		»Nimmer möglich«, bedeutet Maier. »Heute schon gar nicht
mehr …«

		Ein Trupp jungen Gevölkes kommt nachgezogen, Männlein und
Weiblein, und man hebt sich und schlendert weiter, hinauf zu den
1249 unter König Wenzel I. gegründeten Templerkloster St. Laurenz,
vorüber gen das Kloster Strachov und das sogenannte Reichstor und
hinaus nach der Richtung, wo der »Weiße Berg« liegt, wohn die
Tschechen fast alljährlich am Gedenktage der Schlacht am Weißen
Berge – 8. November 1620 – ziehen und dort ihr Klagelied vom
Untergange der tschechischen Nation und vom Grabe der nationalen
Freiheit heulen.

		Aber wie so vieles andere ist auch dieses eitel Geflunker und
berechnete Absicht. Die Schlacht am Weißen Berge hat mit der
Volksfreiheit oder gar mit dem Untergangen derselben ebenso wenig
zu tun wie Herzog Wenzel, genannt der Heilige, mit der St.
Wenzelskrone, dem Symbol des tschechischen Nationalstaates. Gerade
das Volk hat diese Schlacht am allerwenigsten zu beklagen, denn nur
der Adel hat dadurch verloren, weil einige Habsburgische Könige
nachher den Kampf gegen de zu üppig gewordenen »Adel« aufnahmen und
aufnehmen musste und damit dem Volke ein halbwegs erträgliches Los
schufen.

		Man redet und schwatzt von dem und jenem, erörtert ernste Sachen
und Studienangelegenheiten, disputiert wissenschaftliche Themata
und erzählt schnurrige Anekdoten in buntem Durcheinander, wie es
sich halt gerade im Gespräche schickt.

		Plötzlich bleibt Köhler stehen und greift nach seinem Halse.

		»Kinder, ich verschmachte«, jammert er. »Alle … Hochachtung
vor einem wunniglichen Gange im Lenze, aber … die Sache darf
nicht mit Lebensgefahr verbunden sein.«

		»Wasser! Gerade vorhin sind wir an einem Brunnen
vorbeigekommen.« So Maier.

		»Gehst mir nicht vom Leibe mit … Deinem Rate!« entsetzt
sich Köhler. »Wasser! Was glaubst Du denn eigentlich, Du …
Du … Medizinmann? Wasser! dass ich mir die chronische Prager
Cholera antränke? Schrecklich, was einem alles zugemutet
wird …

		Cerevisam bibunt homines,

Animalia cetera fontes;

Absit ab humano guttare potus aquae …”

		»Es ist noch nicht so schlimm mit Deinem Verdursten”, schmunzelt
Schröder. »Es ist das Rezitieren noch nicht einmal
eingetrocknet.«

		»Soll ich vielleicht schon vollständig weg sein? Weißt Du
vielleicht hier herum eine halbwegs reputble Bude?«

		»Nein, nicht eine.«

		»Dann müssen wir umkehren …«

		Sie kehren also um und schlendern gemächlich zurück auf die
Kleinseite und suchen Maschels Gasthaus auf, den Sammelpunkt der
Deutschen in dieser Region »Transmoldaviens«.

		Der deutsche Soldat trinkt dort seine Halbe, der deutsche
Kleinstädter und Landbewohner vornehmlich des Böhmerwaldes, der
nach Prag kommt, die umwohnenden Finken, Mittelschüler und wenigen
deutschen Beamten verkehren dort. Was deutsch ist und davon in
dieser Gegend wohnt und deutsche Unterhaltung sucht, sammelt sich
allda.

		Sie treten in die rauchgefüllte Gaststube und suchen nach einem
bequemen Plätzchen, und es gelingt, dass sie an einen Tisch kommen,
wo einige Finken eine »Mathematische« spielen. Natürlich hört das
Spiel auf, und man redet, scherzt und lacht und singt zuletzt, und
man sitzt noch beisammen, als das Tageslicht schon geschwunden und
der dienstbare Geist »aufgedreht« hat.

		Was beirrt aber solches den jungfrohen Sinn eines Studenten? Was
bedeuten ihm das Schwinden des Tageslichtes und der Anbruch der
Nacht?

		Plötzlich kommt Ritter ein Gedanke: dem Rodensteiner eine
solenne Bierkarte nach seiner stillen Klosterzelle senden!

		Angenommen.

		Man sucht nach einer Karte, wo recht viel Platz für Ulk und
Unterschriften ist, schreibt manches Scherzwort darauf, aber als
alles zu Ende gebracht und jedes leere Fleckchen beschrieben, reißt
Schröder die Karte entzwei. »Es ist doch nichts Rechtes«, meint er.
»Wozu dem armen Kerl das Herz schwer machen und in ihm gewaltsam
die Sehnsucht nach aufgegebenen Verhältnissen wecken?«

		»Im Grunde genommen ist's wahr«, pflichtet Maier bei. »Er soll
sich zuerst einmal gründlich an seine neue Lage finden und
gewöhnen, dann: Wir gedenken Deiner noch allweg, alter Freund!«

		Man singt weiter, und als man sich auf den Heimweg macht, ist es
so gegen Torsperrzeit. Lachens und plaudernd strebt man der nun
doch schon etwas altersschwach gewordenen Karlsbrücke zu. Köhler
und Maier gehen voraus, und die beiden andern folgen einige
Schritte weiter rückwärts nach.

		Der Schein der Lichter flimmert und zittert über den rastlos
dahingleitenden Wellen der Moldau, von der Schützeninsel herab
hallt Stimmengewirr und dazwischen Musik, und dann einmal schwingen
und schweben die wehmütigen Weisen des »Kde domov muj« über die
Wellen und durch die Lüfte, und gleich darauf kommt es rückwärts zu
einem kurzen Wortwechsel.

		»Da geht was los«, mutmaßt Maier.

		»Hart im Raume stoßen sich die Körper oder so ähnlich«, zitiert
Köhler gleichmütig. »Ich weiß den Urtext augenblicklich selbst
nicht genau … Zum Teufel!« fährt er gleich hernach auf. »Ob
nicht die zwei andern …«

		»Komm zurück!«

		Maier fasst den Dicken hastig unter dem Arme und zieht ihn
zurück.

		»Was da?«

		»Eine Frechheit sondergleichen«, schimpft und zetert Ritter. »Da
könnte man doch gleich …«

		»Was ist's? Was hat's gegeben?«

		»Den Kerl hau' ich zu Krenfleischa ein. Und vor die Klinge muss
er mir, wenn's Graz gilt.«

		»Da hört wirklich Verschiedenes auf«, greint auch Schröder. »Der
Kerl stößt mich ganz herausfordernd über den Bürgersteig hinab, und
als ich …«

		»Wer?«

		»Der Korwot oder was er ist, der Kolarsch.«

		»Schröder ist vorläufig ein patentdeutscher Hund, und ich habe
mir den andern ausgeborgt«, erzählt Ritter. »Er hat geschlagen und
ich auch …«

		»Bist Du verwundet?«

		»Mir scheint. Ich spüre etwas Warmes neben dem Ohre herunter
rinnen … Aber wartet nur!«

		»Kommt! Hier ist nicht der Platz zu weitschweifigen
Erörterungen, ohne mutwillig Aufsehen zu erregen, und wenn Kunz
verwundet ist … Man kann nicht wissen …«

		Und unter Schimpfen und Schelten setzen sie ihren Weg fort, da
die beiden Anrempler der Tapferkeit besseres Teil ergriffen. Bei
der ersten Laterne wird Ritter einer eingehenden Voruntersuchung
unterzogen, und es ist wirklich Blut, das über seine Schläfen und
über sein Gesicht herunterfließt.

		»Zum Schwapper! Dort reden wir mal gründlich über die
Sache.«

		Beim Schwapper sitzen ein paar Studenten bei einem Quodlibet,
das aber sofort unterbrochen wierd, als die vier auf die Bude
rücken.

		Was ist da los? Eine Schlägerei, eine Prügelei, wie sie in Prag
keine allzu große Seltenheit ist? Hat man einem der verhassten
Deutschen wieder einmal handgreiflich vordemonstriert, dass er sich
in Prag befindet?

		Die Frau bringt eine Schüssel mit Wasser, und Ritter wäscht sich
das Blut aus dem Gesichte.

		»Fünfzehn Nadeln«, kalkuliert ein dicker, bausbackiger
Armine.

		»Lächerlich! Vier im ungünstigsten Falle«, widerredet Maier.
»Und wenn der Schlitz gar nicht genäht wird, ist's ebenso gut.«

		»Der andere hat aber bedeutend mehr erwischt«, renommiert
Ritter.

		»Wer war das?«

		»Was weiß ich? Er hat auch ein Barett getragen wie Kolarsch. Ein
Tscheche wahrscheinlich. Aber ich bin ihm mit meinem
Zimmerschlüssel anständig über die Visage gefahren.«

		»Du hast ihn ja gar nicht getroffen«, widerredet Schröder. »Ich
hab' es ganz genau gesehen. Geschlagen hast Du wohl, aber viel zu
kurz.«

		»Und der andere war Kolarsch?«

		»Der mich weggestoßen und nachher geschimpft hat, ja. Ich kenne
den Kerl doch ganz genau.«

		»Dann … sst!« Und Köhler macht es mit der leeren Faust, als
führe er den Hieber und schlüge eine gutsitzende Terz. »Wart',
Landsmann unsriges! Du … du Schlitzkrowot!« Er muss erst eine
Weile nach diesem ihm nicht gerade geläufigen, aber doch seine
ganze Missachtung ausdrückenden Worte suchen. »Morgen fragt man
sein Bude aus, und dann schickt man ihm einfach die Vertreter. Vor
die Klinge muss der Kerl.«

		»Und der meine auch«, fordert Ritter energisch.

		»Selbstverständlich. Er wird ja wohl auch zu eruieren sein,
dieweilen wir den andern fest in Händen haben.«

		Die Schramme in Ritters Stirnecke, die mit einem augenscheinlich
nicht besonders scharfen Instrumente gemacht sein mag, will nicht
aufhören zu bluten, und Maier rät daher, einen Baumwollbauschen in
recht warmes Wasser zu tauchen und überzubinden. Das hilft, aber
Ritter macht in diesem Verbande einen so komischen Eindruck, dass
sich Köhler fast nicht aus dem Lachen bringen kann.

		»Der Kauz der Atene! Wunderbar! Wenn nur so ein Marodeur von
einem Photographen hier wäre! … Herr Hotel! Sind Sie nicht
Photograph?« Er hat schon einen Strich über seine Eichung und sieht
sonach die ganze Welt für ein Pimperltheater an.

		Das Quodlibet wird selbstverständlich nimmer aufgenommen und
ausgelöffelt, aber man geht doch erst auseinander, als der junge
Tag nimmer recht weit ist. So eine Sache will reichlich begossen
sein. Schröder schlägt sonst recht stramm, und er wird dem
Frechdachse den »patentdeutschen Hund« schon nach Gebühr
einbrennen. Nur Ritter ist beständig im Zweifel, ob er seinen
Partner werde ausfindig machen können und ob der Kerl überhaupt ein
satisfaktionsfähiger Mensch ist.

		Der folgende Vormittag wird ausnahmsweise einmal verschlafen,
aber am Nachmittag fragen Köhler und Ritter schon nach der Wohnung
Bohumil Kolarschs.

		Am nächsten Tage ersucht Schröder einige Kommilitonen,
unauffällig zu Besuche kommen zu wollen, so von ungefähr die Sacher
erzählen und seiner Mutter und Schwester die Notwendigkeit und auch
die Ungefährlichkeit einer Kontrahage auseinander zu setzen, da es
ihm schwer fiele, den bieden davon Mitteilung zu machen. Er kennte
die Ansichten und die Ängstlichkeit der beiden und brächte es nicht
übers Herz, sie mit der nun einmal notwendigen Mitteilung
aufzuregen. Erfahren müssten sie schließlich doch einmal davon, und
wenn andere redeten und Vernunftsgründe aufführen, käme es
schicklicher heraus, und er wäre des ihm Unangenehmen enthoben.
Übrigens wäre es am schicklichsten, wenn Ritter mit dem Verbande
erschiene und sich über die Angelegenheit ausfragen ließe.

		»Sie werden sich schon überzeugen lassen«, hofft Hacker
zuversichtlich. »Es mag vielleicht auch auf die Musik und die
Tonart ankommen, aber wir werden schon die richtige Saite
zupfen.«

		»Ich glaube, es dürfte kaum so leicht gehen.«

		»Unsinn!« brummt Kaltenberger. »Unter den gegebenen
Verhältnissen gibt es keinen andern Ausweg, als: Vor die Klinge! In
diesem Falle bist sogar nicht gerade nur Du allein beleidigt,
sondern jeder Deutsche. Dem Rastelbinder soll der Schimpf so teuer
als möglich zu stehen kommen. Nur schneidig und schonungslos vom
Leder gezogen.«

		Am selben Tage noch überbringen Köhler und Träger die
Angelegenheit Kolarsch zur Erörterung und ersuchen um
Namhaftmachung zweier Vertreter, mit denen das Weitere zu
vereinbaren wäre. Kolarsch will anfänglich gar nicht auf der
Karlsbrücke gewesen sein, gibt aber nach und nach doch alles so
halbwegs zu und verspricht, morgen seine Vertreter ins Café
Continental senden zu wollen … Gut …Wer nun der zweite
Herr gewesen, der Ritter geschlagen? …Das vermöge er nicht so
ganz genau und bestimmt anzugeben, da er doch unmöglich jeden Herrn
in Prag kennen könne … Ehrenwort, dass er seinen Begleiter
nicht gekannt! … Seinen Begleiter wohl; der sei Hörer der
tschechischen Technik und hieße Hynek Krschestan. Ob der aber
Ritter geschlagen, könne er nicht angeben.

		Gut: So wird auch Herr Hynek Krschestan ausfindig und ersucht,
seine Vertreter ins Café Continental zu entsenden.

		Unterdes begeben sich Maier, Ritter, Werner und Hacker zu
Schröder auf Besuch, und Ritter hüllt sein weises Haupt recht
auffällig in dicke Binden.

		»Ja, was ist's den mit Ihnen, Herr Ritter?« wundert Frau
Schröder und schlägt ein um das andere Mal die Hände zusammen. »Sie
haben sich doch nicht etwa geschlagen?«

		»Nein, noch nicht; die Sache ist vorerst noch ganz passiv: Ich
bin geschlagen worden.«

		»Von wem?« fragt Lotte hastig, und leichte Röte steigt in ihr
Gesicht.

		»Das kann ich augenblicklich noch nicht so klipp und klar
vermelden; man ist dem Kerl erst auf den Fersen, um ihn zu
stellen.«

		»Ja, wie kommt denn das? Sie kennen den Mann nicht und – sind
geschlagen worden? Arg?«

		»Ein Ritzer in der Haut, weiter nichts«, beruhigt Maier. »Aber
zu dumm ist die Sache, einfach zu dumm … Sonntags hat sich die
Geschichte zugetragen …«

		»Sonntags?« fragt Frau Schröder forschend. »Da waren die Herrn
ja alle beisammen und alle etwas unsolide. Von diesem Vorfalle hat
Michel aber nichts erzählt. Oder war es früher oder später?«

		»Das eben war ja der Grund unserer Unsolidität. Denken Sie: Wenn
man nicht einmal unbehelligt seiner Wege gehen kann! Ritter hat
eine über den Kopf bekommen, und Herr Schröder ist vom Trottoire
gestoßen und ein »patentdeutscher Hund« geschimpft worden.«

		»Dass Du aber nichts davon erwähnt hast?« wundert Frau
Schröder.

		»Erstens dachte ich nicht gleich daran, und dann meinte
ich …« Schröder macht eine längere Verlegenheitspause,
» … meinte ich, dass Ihr ja noch immer davon erfahren
werdet.«

		»Die Kerle werden nämlich die Ehre haben, über die Klinge zu
hüpfen«, erklärt Werner.

		»Du … willst Dich schlagen?« entsetzt sich Frau Schröder.
»Michl, Du willst …?«

		»Will! Er muss sogar; denn eine derartige Beleidigung darf nicht
so ohne Weiteres hingenommen werden, sonst könnte es morgen oder
übermorgen dem nächstbesten einfallen, einen oder den andern noch
ärger zu insultieren.«

		»Du darfst nicht, Michel! Hörst: Du darfst nicht«, presst Lotte
mit hörbar zitternder Stimme heraus. »Du … Du musst weiter
denken.«

		»Mein Sohn wird sich nicht schlagen«, bedeutet Frau Schröder
entschieden.

		»Frau Schröder, Sie verkennen die Sachlage vollständig«, redet
ihr nun Maier zu. »Der Herr Sohn hat wohl Pflichten Ihnen
gegenüber, und eine der ersten ist, Ihnen zu folgen und zu
gehorchen, aber er hat auch solche seiner Ehre und seiner
Verbindung gegenüber, und diese heischen in diesem Falle ein
energisches Losgehen. Und schließlich ist ja an der ganzen Sache
gar nichts so Haarsträubendes daran. Wir haben doch hier bei Ihnen
schon von unzähligen Mensuren geredet und erzählt, und Sie werden
ganz genau wissen, wie dies alles verläuft. Herr Schröder wird dem
Frechdachse einen gehörigen Merks verapplizieren, und das gehört
sich von Rechtswegen …«

		»Aber genauso gut kann auch er zu einem Merks kommen«, wendet
Lotte ein. »Es ist nicht immer der Stänkerer der Geschlagene.«

		»Unmöglich, fast unmöglich, Fräulein Lotte. Schräder schlägt
sehr gut, das wird Ihnen jedes sagen. Und den schlimmsten Fall
angenommen, er zöge wirklich den kürzeren Halm; was ist da weiter
daran? Er kriegt eine Schmiss, und die Geschichte hat sich
gehoben.«

		»Mein Sohn wird sich nicht schlagen«, sagt Frau Schröder
nochmals, und zwar in einem Tone, der jeden Zweifel an ihrem
baumfesten Willen ausschließt.

		»Aber Frau Schröder …!«

		»Das nutzt alles nichts, Herr Maier. Ich habe Michel nicht
einmal als ganz jungen Buben raufen lassen, und ich dulde dies auch
heute nicht, wo er groß ist und ein gebildeter Mensch, der in
einigen Monaten Professor sein wird … Nein, meine Herren, mein
Sohn hat eine viel zu gute Erziehung genossen, um so
auszuarten.«

		»Aber beste Frau Schröder!« stellt Ritter eindringlich vor. »Sie
scheinen die Sache von Vornherein ganz falsch aufzufassen und die
Begriffe zu verwechseln. Wir steigen da in kein gewöhnliches
Geraufe, sonder wir schlagen ganz nach genau feststehenden
Regeln …«

		»Wer: wir?«

		Herr Schröder und meine Wenigkeit.«

		»Ich erkläre nochmals aufs Bestimmteste, dass sich Michel nicht
schlagen wird. Übrigens …«

		»Nennen uns die Herrn den Unterschied zwischen einem ganz
gewöhnlichen und einem nicht ganz gewöhnlichen Geraufe!« forder
Lotte.

		»Du bist ein Kamel«, raunt Werner Ritter zu. »Eine derartige
Handhabe bieten! … Fräulein Lotte!« wendet er sich dann an
diese. »Sie wissen doch ganz gut, wie man unter uns über eine
solche Angelegenheit denkt und welche Geringfügigkeit dieselbe ist.
Sie wissen, wie harmlos gewöhnlich solche Kontrahagen verlaufen,
und es ist in den weitaus meisten Fällen nicht einmal der Rede
wert, was einer abbekommt. Maier zum Beispiel merkt man heute kaum
mehr an, dass er einen Schmiss bekommen. Und dann dürfen wir uns
nicht alles gefallen lassen, sonst ist mit dieser Rasselbande bald
nicht mehr auszukommen. Wohin kämen wir in kurzer Zeit, wenn wir
den Beleidiger nicht vor die Klinge fordern könnten und
dürften?«

		»Jeden?«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Ich meine, ob Sie jeden fordern würden, der Sie anrempelt oder
irgendwie beleidigt, sagen wir: einen Schuster- oder
Schneidergesellen, einen Arbeiter …«

		»Aber Fräulein Lotte! Sie wissen doch selbst genau, dass man
sich nur mit vollkommen satisfaktionsfähigen Leuten
schlägt …«

		»Die so viel gute Erziehung und Bildung habe sollten, sich zu
vertragen und anständig zu bleiben«, fällt ihm Frau Schröder hastig
in die Rede. »Nein, sagen die Herren, was Sie wollen: Michel darf
sich nicht schlagen. Er darf nicht.«

		Bei solch hartnäckigem Beharren und Weigern ist jede weitere
Rede in den Wind getan, und was man erreichen hat wollen, ist ja so
ziemlich erreicht. Die beiden Damen sind von dem Bevorstehenden in
Kenntnis gesetzt, und Weiteres haben sie ja eigentlich nichts
dreinzureden. Schröder gehört der Asgardia, einer schlagenden
Verbindung an und muss in diesem Falle losgehen, ob es den
Weiberleuten nun recht ist oder nicht.

		Man gibt vor, noch eine Verrichtung zu haben und geht.

		Auch Schröder geht mit. Er fürchtet sich, allein daheim bleiben
zu müssen bei den beiden Weibern und ihre Reden und ihre
Vorstellungen anhören zu müssen. Er weiß wohl, dass ihm diese Zeit
des Gejammerns nicht erspart bleiben wird, aber wenn er sich ein
paar Stunden noch davon drücken kann, ist ihm leichter.

		»Herr Ritter!« ruft Lotte noch, als sie schon zur Türe
hinausgehen.

		»Bitte!«

		»Kommen Sie noch auf einen Augenblick zurück!«

		»Mit Vergnügen, Fräulein Lotte.«

		»Jetzt wird der ins Gebet genommen«, kichert Hacker und reibt
sich die Hände.

		»Wahrscheinlich wird man ihn angehen, mir das Losgehen zu
verekeln oder auszureden«, mutmaßt Schröder und trifft dabei den
Nagel mitten auf den Kopf.

		»Gibt's ja gar nicht …«

		Fräulein Lotte nimmt Ritter bei der Hand, und ihre Augen starren
dabei mit einem unsäglich wehmütigen und traurigen Ausdrucke wie
hilfesuchend an ihm vorbei ins Leere.

		»Herr Ritter!« bittet sie. »Herr Ritter! Tun Sie einem armen,
hilflosen Mädchen den Gefallen und reden Sie dem Bruder zu, dass er
diese Dummheit bleiben lässt! Eine schreckliche Ahnung ist über
mich ge … gehuscht, wie ich von dem Vorhaben erzählen und
reden hörte. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich kann mir nicht
anders denken, als dass dem Bruder Schlimmes bevorsteht …«

		»Ist ja vollständig ausgeschlossen«, beruhigt Ritter, aber ein
Gruseln und Schauern um das andere läuft seinen Rücken hinab, da er
das arme Kind so betrachtet und seine Hilflosigkeit bedenkt.

		»Nein, ausgeschlossen durchaus nicht. Mir geht etwas vor, und
ich fürchte recht Böses …«

		»Ich hab's schon gesagt: Michel darf mir diese Dummheit nicht
anfangen«, erklärt Frau Schröder nochmals. »Und ich werde doch
sehen, ob mein Sohn schon so weit ist, dass er seiner Mutter nimmer
folgt.«

		»Schauen Sie, Herr Ritter!« stellt Lotte eindringlich vor. »Wenn
ihm etwas zustieße! Was wir an Geld hatten, haben wir ihm so
ziemlich geopfert, und jetzt, wo er sich bald selbst fortbringen
könnte, sollte ihm etwas zustoßen? Und schauen Sie mich an! Auf wen
soll ich mich verlassen? …«

		»Ich werde reden mit ihm«, verspricht Ritter, um aus dieser
peinlichen Situation zu kommen.

		»Ja, ich bitte: Haben Sie die Güte! …«

		Als er draußen auf der Gasse steht, schüttelt es ihn über und
über. So schön, so … so engelgleich und dabei doch so
unsäglich arm sein! So arm! … Nein, wenn es halbwegs ginge,
sollte Schröder nicht steigen, gerade nur um diesem armen Geschöpfe
die Sorge, den Kummer und die Angst zu ersparen … Aber leider
geht es nicht … geht nicht.

	
		
		15.

		Die bange Nacht ist nun herum,

Wir reiten still, wir reiten stumm,

Wir reiten ins Verderben.

Wie weht so scharf der Morgenwind,

Frau Wirtin noch ein Glas geschwind …

		Die Vertreter der Kontrahagen finden sich zur bestimmten Zeit im
Café Continental ein. Es werden die üblichen Protokolle
aufgenommen, und es wird eine Säbelmensur unter schweren
Bedingungen vereinbart. Nur Hals- und Pulsschutz!

		Schröder aber hat keine Ruhe und keinen Frieden daheim, trotzdem
die beiden Damen weder um diese Bedingung noch um den eigentlichen
Stand der Angelegenheit wissen. Immer und allzeit setzen sie ihm zu
mit Vernunftgründen, mit Vorstellungen und Bitten, und immer und
immer wieder beschwören sie ihn, sich, ihre Stütze und Hoffnung, ja
in keine Gefahr zu bringen.

		»Gefahr! Wie könnte dann von einer Gefahr die Rede sein?« sucht
er zu beruhigen. »Ich bin doch schon hundertmal dabei gewesen, wenn
zwei in die Mensur gestiegen sind, und ich weiß doch, wie es
zugeht. Im ungünstigsten Falle könnte einer einen Schmiss
verappliziert bekommen.«

		»Michel, tu'es nicht!« bittet Lotte und streichelt dem Bruder
über den kurzgeschorenen Kopf. »Ich bitte Dich: folge uns! Wenn Du
wüsstest, welch' schreckliche Ahnung und Angst mich quält! Und
schau: Wenn Dir etwas zustöße, wen hätte die Mutter in ihren alten
Tagen und … bei wem könnte ich mich aufhalten?«

		Es ist wahrhaftig zu dumm! Gerade dieser Angriff übt den meisten
Erfolg und schlägt Bresche um Bresche in seinen Ansichten. Ja: Wen
hätte die Mutter, die so viel Lieb und Sorgfalt für ihn aufgewendet
und zeitlebens so viel Mühe und Arbeit mit ihm gehab, als er noch
kleiner war, und die so viel Geld geopfert, um ihm die Zeit des
Studiums so wenig mühevoll als möglich zu machen, in ihren alten,
hilflosen Tagen als Trost und Stütze, und wen hätte Lotte, die arme
Blinde, sonst auf der Welt, an den sie ihr hilfloses, elendes Leben
klammern könnte wie die schwache Winde an den kräftigen Baum? Ihn,
sonst niemanden. Von einem förmlichen Abgeschlachtet- oder
Umgebrachtwerden bei einer Mensur zu reden oder auch nur zu denken,
ist der größte Stumpfsinn, den es geben kann, aber es spielen im
Leben bei den harmlosesten Angelegenheiten so viele Zufälligkeiten
und scheinbar unbeachtenswerte Kleinigkeiten mit, dass einer bei
jedem Tritte, den er tut, nicht vorsichtig genug sein kann. Und
dann diese vergebliche Vorahnung irgendetwas Schlimmem, mit dem die
Schwester geplagt sein soll! Wer weiß gewiss, ob sie nur so sagt
und tut, um ihn von einer Mensur abzuhalten, oder ob es wirklich
der Fall?

		Über solche Sachen ist schon viel geredet, geschrieben und
gestritten worden. Mit klarem, nüchterem und unbefangenem Sinnen
und Verstande betrachtet, ist eine Ahnung oder Vorahnung kommender
Dinge eine pure Unmöglichkeit, weil des Menschen Geist nur mit
allerlei Mutmaßungen und Ratereien in das Reich der Zukunft zu
dringen oder besser gesagt: vorgeblich zu dringen vermag, und weil
ein für jedes Auge undurchdringlicher Vorhang die gegenwärtige
Minute von der kommenden scheidet. Aber es gibt so viele Beispiele,
die tatsächlich für eine Möglichkeit und ein tatsächliches
Vorkommen solcher Vorahnungen sprechen.

		Es fällt ihm ein, gelegentlich einmal irgendeine Schrift über
dieses Thema aus reiner Neugier durchblättert zu haben; doch kann
er sich nimmer entsinnen, wo und welche. Aber es fällt ihm über
lauter Sinnen und Nachdenken ein, dass er darin von angeblich
hervorragenden und geistig bedeutenden Leuten gelesen, denen
Ähnliches entweder selbst vorgekommen sein soll oder die mehr oder
minder unanfechtbares Zeugnis geben, dass ihnen solche Fälle
tatsächlich vorgekommen.

		Und dieses Sinnen, das Bitten und Flehen der armen Schwester,
der Zwiespalt zwischen dem Gebote der Mutter und den
Verpflichtungen gegenüber der Verbindung und seiner Stellung bringt
ihn nach und nach in einen Zustand, der mit Nervosität mehr als den
Namen gemeinsam hat.

		Was soll er tun?

		Wenn er das hätte vorausahnen können, wäre er gleich der
Ferdinanda beigetreten, die prinzipiell nicht schlägt und wo einer
also in solchem Falle durch das Prinzip, den Grundsatz der
Verbindung, gedeckt ist.

		Wenn er noch jetzt beiträte?

		Er macht sich eines Tages auf den Weg und hält so von ungefähr
Um- und Nachfrage, wie es bezüglich eines Über- und Eintrittes
stünde. Dies und jenes wäre sein Fall, und er wäre persönlich
keineswegs derjenige, der da etwa auskneifen wollte oder möchte,
aber seine Mutter und seine Schwester redeten und bäten immer an
ihm und ließen ihm keine Ruhe, und weil die Mutter alt und seine
einzige Schwester blind sei, müsste er notgedrungener Weise dem
Drängen und Bitten derselben nachgeben und sich zu diesem Schritte
entschließen.

		»Wir nähmen Sie selbstverständlich mit größtem Vergnügen auf«,
bescheidet man ihn dort, »aber Sie werden begreifen, dass Sie schon
von wegen der Honorigkeit früher eingegangener Verpflichtungen
gerecht werden müssen. Steigen Sie halt hinein, und wenn die
Geschichte vorüber ist und Sie die Kontrahage ausgetragen haben,
springen Sie aus der Asgardia aus und suchen bei uns um Aufnahme
nach!«

		Der Bescheid ist nach jeder Richtung hin tadellos, aber Schröder
ärgert sich doch darüber und zieht im Heimgehen ein recht großes
Geheiß gewaltsam herbei.

		So steigt er halt in die Mensur, wenn es nicht anders geht und
gehen will. Und es geht nicht anders, weil er im Falles des
Auskneifens c. i., das heißt: cum infamia – mit Spott und Schande –
hinausgehängt, aus der Verbindung gestoßen würde, was auf seinen
ferneren Lebensweg manchen Stein und manches Dorngestrüppe
sammelte.

		Bei den Burschenschaften und studentischen Vereinigungen gelten
dreierlei Entlassungen. Man tritt entweder freiwillig aus, bringt
in aller Form ein sogenanntes Aussprungsgesuch ein und bleibt
fürderhin mit der Verbindung auf freundschaftlichem Fuße. Das ist
die honorige Entlassung. Etwas zweifelhaft ist die Streichung wegen
Lässigkeit, Lauheit und sonstiger Untugenden, die ein Erstreben und
Erreichen der gemeinsamen, sonst ja ganz erstrebenswerten Ziele der
Vereinigung nicht gestatten. Entehrend dagegen ist die dritte Art,
die Entlassung cum infamia, die wegen gröblicher Vergehen oder
solchen Handlungsweisen erfolgt, die auch im landläufigen
bürgerlichen Sinne unehrenhaft sind und machen. Ein c. i.
Gegangener findet überall Anstoß, beim Militär und in der
bürgerlichen »besseren Gesellschaft«, und es mag dieser Zwang zum
»Solidbleiben« oftmals recht gute Wirkung üben.

		Die Entlassung c. i. wird daher auch wegen feigen Auskneifens
verhängt, und es treffen einen solchen Ausgekniffenen und deswegen
Entlassenen genau dieselben Folgen, als wenn er wer weiß was
Schlechtes verbrochen.

		Also: er, Schröder, muss in die Mensur steigen, ob er nun will
oder nicht, will er sich für sein Leben lang in den verschiedensten
Lagen unmöglich machen, und will er nicht als Ausgestoßener der
ganzen »guten« Gesellschaft gelten und behandelt werden. Es gibt
sonst keinen Ausweg. Da können und mögen nun die beiden Weiber
sagen und reden, was sie wollen, und da kann es in seinem Herzen
und in seiner Brust arbeiten und hin und wider wogen und wallen,
wie es will.

		Ah was! Da muss sich einer halt gewaltsam darüber hinwegsetzen,
wenn es nicht anders geht. Seine Ruh' und seinen Frieden muss der
Mensch haben, soll er in absehbarer Zeit nicht etwa mit seinen
Sinnen, mit seinem Grübeln und seinem beständig nagenden und
quälenden Zwiespalt, wie es weiland der ursprüngliche Rodensteiner
mit seinen Dörfern gemacht; er versäuft alles. In diesem Falle das
einzige Mittel:

		Gersprenz ist hin!

Gersprenz ist fort!

Gersprenz, der fromme, der züchtige Ort,

Gersprenz ist veritrunken.

		In denselben Tagen kommt einmal Ritters Alter, ein
raubeschlagener Landbürgermeister, in Amtsgeschäften nach Prag, als
den Sitz der höchsten Behörden des Landes und sieht den Herrn
Filium mit einer noch ganz verheilten Schramme auf dem Kopfe.

		»Was ist denn los?« erkundigt er sich angelegentlich und
sorglich, als sie in Ritters Bude beisammensitzen, er und die drei
Zimmerherren Frau Wawerls.

		Ritter erzählt nun in ausführlicher und sogar etwas
überschwänglicher und wichtigtuerischer Weise, wie sich die Sache
zugetragen, dass der Überfall sogar in der Zeitung gestanden und
dass bereits die Protokolle aufgenommen und alles seiner besten
Wege gerichtet wäre. »Dem Kerl werd' ich den Hieb heimzahlen!«
vermisst er sich.

		»Dass die Gehässigkeiten und der ewige Nationalhass und Zorn
kein Ende nehmen!« tadelt der Alte, der offenbar von einer Mensur
keine blasse Ahnung hat. »Nicht zahlst es heim!« rät er darauf. »Es
gehört sich nicht für eine studierenden Menschen, der einmal etwa
Rechtes werden will, dass er so rauft wie unsere Knechte und
Dorfburschen zur Kirchweihzeit.«

		»Die Sache ist ganz anders«, erklärt Köhler, der das
Missverständnis schon aus dem ersten Worte heraushört. »Es handelt
sich da um gar kein Geraufe, wie Sie vielleicht glauben, sonder es
wird die Angelegenheit unter ganz genau bestimmten und allgemein
als feststehend anerkannten Regeln mit der blanken Waffe
ausgetragen …«

		»Mit – der Waffe?«

		»Ja, mit Säbeln; also in ganz ritterlicher Weise.«

		»Sooo?« dehnt er langmächtig heraus, und sein Gesicht wird
merklich dunkler. »Was der Herr da nicht sagen! Und … und das
hast Du im Sinne, Hilari?« fragt er den Jungen.

		»Selbstverständlich.«

		»Und … sel ist erlaubt … darf sein?«

		»Ganz gewiss.«

		»Höllteufel! Da gibt's ja also doch zweierlei Maßerei. Wenn
einer dem andern ein Glasel auf den Kopf fallen lässt, wird er
gestraft, wenn er sonst rauft, wieder gestraft und mit Recht
gestraft, und … Nein, sag' ich«, donnert er gleich darauf
heraus, als ob er ein halbes Dutzend widerhaariger und bockbeiniger
Bauern in der Gemeindestube vor sich hätte, und seine Hand fällt
schwer und gewichtig auf den Tisch nieder, als wollte sie das
Gewischt dieses Verbotes noch verstärken.

		»Aber Herr … Herr Bürgermeister!« sucht Köhler zu begütigen
und zu überzeugen. »Sie scheinen die Sachlage vollständig zu
verkennen. Der Herr Sohn muss nämlich unter den gegebenen
Verhältnissen losgehen, wie man sagt, weil es die Honorigkeit, der
Brauch und usus fordern …«

		»Muss?« lacht der Alte in seiner gewohnten, rechthaberischen
Weise auf. »Muss? Nein, meine Herren: unsereinem schwatzt man nicht
so leicht etwas vor; unsereiner weiß und versteht auch ein bissel
etwas …«

		»Es ist doch so«, bestätigt Maier.

		»Ich doch so? … Ja, wie wär' denn das gerade? Und mit
Säbeln! Ich dank' schön, meine Herren … Wissen Sie, wie man
mit Säbeln einander zurichten kann? Ich war Dragoner gewesen; mir
braucht's niemand zu sagen … Mit Säbeln! … Aber ich sag'
Ihnen nur so viel und nicht mehr: Nicht geschieht's. Wer hat Sorg'
und Müh' und Auslagen gehabt mit ihm, wer hat sie noch, und wem
fällt er zur ewigen Last, wenn er so zugedeckt wird, dass …
dass … Wem denn, meine Herren? Mir, sonst niemandem. Und wenn
ich nimmer lebe, der Gemeinde als Kostgeher, verstanden? Geben ihm
die Herren etwas oder der Verein oder der Brauch, wenn er zum
Krüppel geschlagen wird? Jetzt ist er so halbwegs aus dem Wasser
und aus dem größten Moraste heraußen und hat Aussicht, dass er in
ein paar Jährlein eine Anstellung kriegt als Professor, und da will
er … da soll er und da müsst er mit Säbeln herum
dreschen? … Kurz, dass mir die Geschicht' jetzt gar und aus
ist! Und wie ich noch einen Muck davon höre, dass er mir die
Dummheit anfangen will oder gar anfängt, keinen Tritt mehr in mein
Haus und keinen Knopf Geld … Verstanden? Ich bin der Vater,
und ich hab' derweil allweil noch zu reden. Verstanden?«

		»Da hätt' er sollen auch gleich zuhauen.«

		»Hab' ich ohnehin«, erklärt Ritter kleinlaut.

		»Nachher ist's sowieso aus.«

		»Durchaus nicht, Herr Bürgermeister. Sie können sich eben nicht
in unsere Verhältnisse hinein denken.« So Maier.

		»Beileib nicht.«

		»Aber …«

		»Da gibt's kein Aber mehr«, braust der Mann wieder auf. »Ich
hab' geredet, und – aus ist die Schul'. Der Hilari darf mir das
Stückel nicht anfangen, und er darf nicht. Dass Sie es wissen und
dass Sie es auch wissen.«

		»Ja … aber ich bitt' Sie, Herr Bürgermeister: wie kommen
wir glatt über diese Angelegenheit hinweg?« fragt Köhler.

		»Das geht mich nichts an. Ich habe das Meine geredet.«

		Eine scheußlich dumme Sache! Wie kommt da Ritter, und wie kommt
das Ansehen der Asgardia aus der ekligen Brühe?«

		Es wird abends in aller Eile ge- und beraten, und endlich
verfällt man auf den Gedanken, die Vertreter des Herrn Krschestan
zu einer neuerlichen Zusammenkunft zu bitten. Man setzt dies ins
Werk, schleppt den Alten mit und lässt ihn die protokollarische
Erklärung abgeben, dass sein Sohn Filius nicht losgehen darf,
dieweil er, der Alte, noch Macht und Gewalt hat über ihn und es
nicht duldet und nicht angehen lässt. Auf dem Wege rät übrigens
Köhler noch, neben der Erklärung noch mancherlei herauszukollern,
was nicht gerade ins Protokoll gehört, der Geschichte aber mehr
Schwung und Ansehen verleiht.

		Für den also gezwungenen zurücktretenden Ritter will Hacker
steigen …

	
		
		16.

		Um lederne Ideen

Rauft man manch' heißen Kampf;

Es ist im Grund doch alles

Nur Nebel, Rauch und Dampf …

		Die Luft in der Bude der Asgardia scheint eitel Blei zu sein, so
drückt sie auf Jegliches der jungfrohen Gemüter. Es liegt etwas wie
schwüle Gewitterstimmung, wie die Spannung eines unsichtbaren und
unbekannten, aber doch in grauslichem Überflusse vorhandenen
Elementes in der Luft. Wie an einem drückend schwülen Sommertage
ist es, wo einem fast das Atmen schwer fällt, wo man ein reinigend
und erfrischend Gewitter verhofft, erwünscht und doch wieder
fürchtet.

		Hacker und Färber sitzen bei einer Partie Schach beisammen und
qualmen dichte Rauchwolken vor sich hin, und Träger steht am
Fenster und blättert hastig und zwecklos in einem großen, dicken
Buche herum und macht ein Gesicht, als hätte er seit drei Tagen
sonst nichts zu sich genommen wie Essig, eitel Essig.

		»Das ist ja kein Spiel«, ärgert sich Hacker. »Das ist lediglich
zweckloses Herumschieben der Figuren. Und daran kann ich nicht das
mindeste Interesse finden. Schach! wenn Du es nicht anders haben
willst.«

		»Nua!« macht es Färber. Chacun à son gout. Du bist gerade auch
kein Muster in diesem Spiele, und heute ebenfalls schon gar nicht.
Wart, ich werde Deinen Königsmördergelüsten abhelfen! Der Springer
ist mein. Selbst Schach!«

		Plötzlich klappt Träger das Buch geräuschvoll zu, und wirft es
auf den Tisch.

		»Zu dumm!« stößt er hart heraus. »Einfach zu dumm! … Mir
ist augenblicklich so, dass ich der ganzen Welt den Hobel ausblasen
könnte oder umgekehrt.«

		»Zum größten Teile hat er dies Unglück selbst verschuldet«,
redet Hacker. »Was säuft er all die Zeit herum, bis er seinen Arm
bekommt und bekommen muss, wie einen schlottrigen Lämmerschwanz? In
eine derartige Angelegenheit steigt man mit Verstand und gesunden
Sinnen … Warum hab' ich den … den … Nein, dieses
Menschen wegen breche ich mir meine Zunge nicht ab. Warum habe ich
meinen Partner scheußlich abgestochen? Wie ich gut vorbereitet war.
Ergo.«

		»Der Kolarsch hat aber schon verdammt gut und elend hinterlistig
geschlagen.«

		»Scheußlich eklig ist und bleibt die Sache immerhin, betrachtet
man sie von der oder jener Seite«, meint Färber. »Ein Auge ist
keine Kleinigkeit, besonders wenn das andere überhaupt zu nicht
viel taugt, und … und wenn man sozusagen ganz zwecklos darum
kommt. Ich habe gewiss ganz anständig zähe Nerven, aber mir hat's
gerade einen Stich durch und durch gegeben, wie ich den Hieb sehe
und wie Schröder nach rückwärts zu taumeln anfängt …
Brrr!«

		»Man hätte ihn in dieser Verfassung nicht antreten lassen
sollen.«

		Da treten Köhler, Ritter und Breit ein.

		»Heil!«

		»Wie steht's?« fragt Träger hastig, ohne den Gruß zu
erwidern.

		»Das reinste Jammertal«, bescheidet Breit. »Das Herz tut einem
weh, wenn man das mit ansehen und anhören muss … Kaum haben
wir Schröder recht im Spital gehabt, kommt seine Mutter schon
daher, die Ritter schonendst hat verständigen sollen … Wie ein
Stück Holz ist die bedauernswerte Frau vor dem Bette ihres Sohnes
zusammengesunken, als sie die ganze trostlose Geschichte vernommen
– wie gerade ein Stück Holz. Und langmächtig hat sie nimmer zum
Leben kommen wollen … Kruzitürken! Da heißt es schon Nerven
haben oder aber auch gar keine, wie man will …«

		»Und jetzt?«

		»Jetzt haben wir sie eben wieder heimgebracht, aber sie ist fast
von Sinnen vor lauter Leid undElend und geht händeringend herum wie
eins, dem das letzte Restchen Verstand abhanden gekommen. Sie
jammert nicht, sie redet nichts, aber …«

		»Am meisten erbarmt mich die Lotte«, sagt Ritter. »Wie sie so
gellend aufgeschrien hat: Meine Ahnung, meine Ahnung! Gerade durch
Mark und Bein ist mir der Schrei gegangen. Und jetzt weint und
weint sie, windet die Hände und schreit dazwischen wieder hell auf
vor Schmerz und Leid …«

		»Gut, dass sie ohnehin schon blind ist«, knurrt Köhler. »Allem
Anscheine nach weinte sie sich jetzt blind! Kommt schließlich auf
eins hinaus.«

		»Ja, die Frau ist wirklich zu bedauern. Der kleinste Zufall
noch, eine Kleinigkeit, die Schröder am andern Auge trifft, und sie
hat zwei blinde Kinder, eins hilfloser als das andere.«

		»Ein abscheuliches Elend.«

		»Ja, wenn lediglich Schröders schwaches Auge zum Handkusse
gekommen wäre!« brummt Ritter und geht mit langen Schritten auf und
ab. »Das ist ohnehin keine zwei Sechser wert und hätte leichter
entbehrt werden können. Aber das gesunde!«

		»Ein Elend!«

		Nach und nach rücken die andern auf die Bude, aber das gewohnte
Leben und Treiben will sich nicht mit einstellen. Zwei Füchse
suchen Paukzeug und Säbel aus dem Kasten und machen sich daran, die
heute gesehenen Partien nachzuahmen, aber es gelingt ihnen nicht,
und kein einziger der andern hat und zeigt Interesse für ihr
Herumsäbeln.

		Das Unglück Schröders beschäftigt alle, und keine Rede vermag
sich aus den Geleisen dieses Themas hinauszuarbeiten.

		Es ist wirklich wahr: Man hätte ihn nicht antreten lassen
sollen; in dieser Verfassung entschieden nicht. Man hat gewusst,
dass er die letzten Tage her nur mehr herumgesoffen und fast nicht
nüchtern geworden, und man hat ihm den Morzaffen noch angemerkt,
als man ihn in Paukwichs geworfen. In so einem Zustande haut einer
um sich wie der berühmte rasende Roland, oder er wird gehaut, und
man hat das erstere angenommen und verhofft und hätte Kolarsch ein
paar saftiger Hiebe vergönnt. Derweilen ist es umgekehrt gekommen,
und … so ein dummer Hieb! Es ist wirklich zu dumm.

		Keiner aber weiß und mutmaßt den Grund, warum Schröder so
herumgesoffen, und keiner hat die leiseste Ahnung, dass er seiner
Schwester Vorahnung nimmer aus dem Kopfe gebracht und dass er mit
dem Bewusstsein und nahezu mit der Überzeugung, dass er heute ein
paar abbekommen werde, angetreten.

		Als letzter kommt Maier auf die Bude, der sich die Mensur nicht
mit ansehen gekonnt, weil er verhindert gewesen, und der geradewegs
aus dem Krankenhause kommt, wo er der Operation eines mit einem
bösen Sarkone Behafteten beiwohnen gemusst. Aber er bringt die
Nachricht mit, dass Schröder wahrscheinlich in der Verzweiflung ob
seiner durchaus nicht beneidenswerten Lage oder in einem Anfalle
von Geistesgestörtheit in einem gerade unbewachten Augenblicke
einen Selbstmordversuch unternommen hat. Er hätte schon während der
Operation von dem Vorfalle erfahren, aber als er nachher zu ihm
gekommen, wäre er schon wieder so weit gewesen, sich dieses
Anfalles verwerflicher Seelenschwäche zu schämen …

		»Wie steht's um ihn?« unterbricht ihn Werner.

		»Wie kann es stehen? … Vorläufig ist keine Hoffnung auf
Erhaltung des Auges, trotzdem man ihn damit zu trösten und ihm über
den Anfang hinwegzuhelfen sucht.«

		»Einen … Selbstmort … versucht!«

		»Ja, ich wenn an seiner Stelle bin, mir ist vielleicht gar nicht
anders, und es ist eine Frage, ob nicht etwa jeder von uns bei
solchem Elende ein Augenblick der Schwäche übermannte … Die
Schwester blind, die Mutter ihrer Stütze und ihres Trostes im Alter
so viel wie beraubt und … man vielleicht in kürzerer oder
längerer Zeit ebenso hilflos wie die Schwester …«

		»Hör' auf!« rät Köhler. »Die ganze Jeremiade hat nun doch keinen
Wert mehr.«

		»Wenn man diesen Ausgang hätte vermuten können, hätte man auch
seine Alte zu Protokoll gezerrt«, meint Färber. »Es würde sich
schon einer gefunden haben, der dem Schlitzkrowoten den angetanen
Schimpf rückgezahlt hätte.«

		»Ja … die ganze Asgardia erklärt sich als …
als …« kollert Kaltenberger geärgert heraus. »Ich weiß nicht,
wie ich die Geschichte umschreiben soll.«

		Geraum Zeit fällt nun kein Wort, und es ist so still in dem
Raume, dass man die Atemzüge der Einzelnen hört … Es ist ein
Unglück und ein Elend, betrachtet man es von der oder von jener
Seite. Schröder steht in seinem letzten Semester, er hat für die
Rigorosen und Prüfungen zu studieren und nach Ablegung derselben
die Aussicht, eine Stelle als Supplent und später als Professor zu
bekommen und – nun ist vielleicht das Ganze in Frage gestellt. Das
gut Auge ist beim Kuckuck, und das noch verbleibende ist nicht viel
wert, und es darf gut gehen, wenn es sich den bevorstehenden Mühen
und Anstrengungen gewachsen zeigen soll. Wenn, dann ist ja
vorläufig das Ärgste vorüber, und wenn kein anderes Unglück
eintritt, kann er sich mit knapper Not schon durchs Leben schlagen.
Wenn aber nicht?

		Über diese Frage wagt sich keiner geflissentlich hinaus.

		»Das reinste Blech«, urteilt Maier und tut einen tüchtigen
Schluck. »Leute, ich habe genug von solchen Dingen …«

		»Na, na!« macht es Breit.

		»Mein vollster Ernst … Leben wir zur Zeit, als die
sogenannten Gottesurteile in Brauch und Übung gewesen? Ist die
Schröder angeworfene Beleidigung nun gesühnt? Ist der halbblinde
Schröder nun kein patentdeutscher Hund mehr, und ist der Krowot für
seine Anrempelung gezüchtigt und gestraft? Anwort! … Das
reinste Blech, sage ich.«

		»Mensch!« brummt Köhler etwas verlegen, da er auf dies Fragen
keine zutreffenden Antworten findet und finden kann. »Mensch, Du
rüttelst an … an den Grundpfeilern unserer Vereinigungen, an
dem durch Jahrhunderte geübten und durch jahrhundertelange Übung
geheiligten Brauche.«

		»Nicht im Mindesten. Ich habe weder die Absicht noch die Macht,
an einem derartigen Unsinn u rütteln, aber ich werde so frei sein,
im Verlaufe der nächsten Tage mein Aussprungsgesuch
einzureichen.«

		»Melcher! … Hunn'! …«

		»Ja, ich tu es. Ich hab's schon gesagt und nehme mein Wort nicht
mehr zurück. Ich könnte mir an den Kragen fahren, dass ich auch so
dumm gewesen, die Geschichte auch als eine … eine Tugend
anzusehen, und dass ich Frau Schröder nicht gleich einen ganz
anderen Rat gegeben habe.«

		»Aber wer konnte denn so einen Ausgang voraussehen?« wendet
Kaltenberger erregt ein. »Das ist heute schon fünfzigmal heraus
gequatscht worden. Er kann den fürs Unglück? Und übrigens glaube
ich, dass die Paukerei einen ganz anderen Ausgang genommen hätte,
wenn Schröder nicht derart herum gesoffen hätte und mit vollem
Verstande …«

		»Ein Unsinn ist und bleibt der ganze Krempel, wendet man sich
ihn so oder so«, unterbricht ihn Maier ebenfalls erregt.
»Ich … Nein, ich habe meine Ansicht schon ausgesprochen,
und … mich duldet es heute nimmer hier in dieser beängstigend
schwülen Luft. Ich muss hinaus ins Freie … Heil!«

		Er nimmt Hut und Stock und hastet davon.

		Plan- und ziellos irrt er im Gewirre der Straßen und Gassen
umher, zwängt sich durch das Gedränge der abendlichen Lustwandler
und sinnt und grübelt vor sich hin, schilt und tadelt sich und
macht sich die bittersten Vorwürfe … Was ist's jetzt mit dem
armen Kommilitonen? Jahre emsiger Arbeit und zähen Fleißes liegen
hinter ihm, eine alte Mutter hat jeden entbehrlichen Kreuzer für
ihn und zu seiner Ausbildung geopfert und allweg ihre Hoffnung und
ihre Hoffnungen in ihn gesetzt, er werde der Trost und das Licht
ihrer alten Tage und der blinden, unglücklichen Schwester ein Hort
und eine Stütze sein auf ihrem schweren Gange durch dieses
Erdenleben, und nun … Kruzitürken und kein Ende! Das ist ein
löblicher Brauch, einen von wegen der sogenannten wie ein
Gummistrupfen dehnbaren Honorigkeit ins Unglück zu treiben!

		Er will heimgehen, aber mittendrin fällt ihm ein, dass er den
alles ebnenden Schlaf über solchen Gedanken und solchen Sinnen kaum
finden dürfte, und er kehrt um und geht in die sogenannte
»Giftküche«, wo zumeist nur Mediziner verkehren, die dem sonst
tadel- und einwandlosen Lokale wahrscheinlich auch den Namen
aufgeprägt haben dürften, und führt das Hinwegtäuschen über die
anwidernde Wirklichkeit auf gewaltsamem Wege herbei.

		*

		Am andern Tag erkundigt sich Ritter, ob es angängig wäre, dem
kranken Freunde einen Besuch abstatten zu können, und als dies
erlaubt wird, macht er sich auf den Weg. Am Korridore trifft er
einen noch ziemlich jungen und ganz und gar unscheinbaren Mann, der
seit Kurzem erst als Professor für Augenheilkunde hier wirkt, dem
aber ein gewaltiger Ruf vorausgeeilt. Und bei dem erkundigt er sich
vorerst angelegentlich über den Stand der Dinge und über allenfalls
vorhandene Hoffnungen.

		»Das eine Auge ist vollständig und unrettbar verloren«,
bescheidet der Professor. »Aber ich glaube, dass begründete
Aussicht vorhanden ist, die Sehkraft des anderen, bisher
schlechteren Auges so zu stärken, dass dem Manne der sehr
bedauerliche Fall nicht besonders hinderlich sein dürfte in seinem
ferneren Fortkommen.«

		»Gott sei Dank!« atmet Ritter auf. »Das Unglück wäre sonst ein
großartiges gewesen. Seine Schwester ist nämlich auch blind, und er
ist ihre einzige Stütze und Hoffnung.«

		»Ja, ich habe mir gestern noch davon erzählen lassen«, nickt der
Professor. »Es ist überaus traurig, wenn es in einer Familie so arg
kommt, aber … ich habe mir vorgenommen, die Dame einmal auf
meine Privatklinik bitten zu lassen und die Sache in aller Ruhe und
aller Gründlichkeit zu untersuchen. Vielleicht ließe sich doch
irgendetwas machen …«

		»Herr Professor worden damit …« hastet Ritter in freudiger
Aufwallung heraus, bricht aber plötzlich und kurz ab.

		»Nur nicht schon vorher Jubelhymnen anstimmen, Herr …
Herr …!« dämpft der Professor diese überschwängliche und
voreilige Hoffnungsfülle. »Zwischen Wollen und Erreichen liegt
allemal noch eine ganz kleine Kleinigkeit: Das Gelingen …
Guten Tag!« Und er geht seines Weges weiter.

		Ritter aber fühlt etwas in seinem Brustkasten, als wären dort
eine Unmenge rühriger Ameisen von starrem Winterschlafe erwacht und
krabbelten und kröchen nun nach allen Richtungen auseinander und
über einander.

		Herrgott in Deinem Himmel! Das wenn wäre!

		Schröder ist sichtlich gerührt, als der Freund und Kommilitone
zu ihm kommt, ihn tröstet und ihm eitel frohe Hoffnung vorspiegelt,
und als er auch noch von dem Vorhaben des jungen Professors erzählt
und nahezu nochmals so viel als gewiss hinstellt, was dieser nur
als möglich angedeutet, fliegt ein hoffnungsfreudiges Lächeln über
das blasse, gramentstellte Gesicht des Kranken.

		»Du, Ritter, das wenn wäre, was fragte ich nach meinem Auge?

		»Der hat das Zeug dazu …«

		Als die Besuchszeit abgelaufen und Ritter wieder auf der Gasse
steht, fällt ihm plötzlich ein, dass er diese Botschaft seliger
Hoffnung doch in erster Reihe dorthin tragen muss, wohin sie
eigentlich gehört: zu Schröders Angehörigen.

		Und als ob er wer weiß was versäumte, eilt er dahin, an dem ihm
entgegen hastenden Menschengetriebe vorüber und nicht rechts, nicht
links schauend. In der Nähe der Schröder'schen Wohnung rennt er an
Maier an, der gerade seinen Zögling spazieren führen will.

		»Ja, was ist denn in Dich gefahren?« staunt und wundert der. »Du
kommst ja daher wie ein Amokläufer oder ein durchgegangenes
Schnauferl.«

		»Du bist es? Ja, weißt Du, ich habe mich eigentlich in so eine
Art Aufregung hineingelaufen«, entschuldigt sich Ritter
gewissermaßen. »Ich war bei Schröder und … weißt Du, der hat
mir eigentlich eine Botschaft an seine Familie aufgetragen«, fügt
er hinzu, um den Gang halbwegs zu rechtfertigen. »Der junge
Professor, der erst zu Beginn dieses Semesters hergekommen ist,
meint, es dürfte ihm gelingen, die Blindheit Fräulein Lottes zu
heilen. Wie er heißt, weiß ich nicht.«

		»So? Der? Na, da bin ich wirklich neugierig …«

		»Das soll ich auch bei Schröders vermelden, hat er gesagt.«

		Und er hastet weiter und hört nicht auf das Nachrufen Maiers,
der ihm noch ans Herz legen möchte, des einmal erhaltenen Rates
jetzt doppelt eingedenk zu sein.

		Frau Schröder sitzt am Fenster, hält die Hände in den Schoß
gefaltet und schaut mit ihren fast fleischrot geweinten Augen stier
und ziellos durch die Scheiben, und Lotte lehnt eng an sie
geschmiegt an ihr und atmet von Zeit zu Zeit schwer und tief auf.
Keine der beiden redet ein Wörtlein, aber es mögen die gleichen
Gedanken sein, die sie beschäftigen, und das gleiche, trübselige
Sinnen mag sie beherrschen.

		Als Ritter eintritt, wendet sich Frau Schröder nur ganz
unmerklich mit dem Gesichte der Türe zu und sieht den Besucher
fragend und sichtlich nicht sonderlich erbaut an. Sie kann keinen
von all denen mehr leiden, die ihren Sohn ins Unglück geredet.

		»Waren Sie vielleicht bei Michel, Herr Ritter?« fragt Lotte
hastig. Sie hat ihn trotz seines eiligen Ganges am Tritte und dann
am Anklopfen erkannt.

		»Ja.«

		»Bringen Sie vielleicht irgendeine Nachricht?« fragt Frau
Schröder kühl.

		»Gewiss, Frau Schröder, und zwar verhältnismäßig sehr gute
Nachrichten«, versichert Ritter.

		»Dann bitte sich zu setzen! Erzählen Sie!«

		»Wie steht's mit Michel?« fragt Lotte ungeduldig. »Kann das Auge
gerettet werden?«

		Dumme Frage! Soll er gleich mit dem trockenen Nein herausrücken?
Ach was! Solange der Trost vorhält, solange ist dem Menschen etwas
leichter. Und die zweite Nachricht, die er zu bringen hat, dürfte
sich entschieden als Grundlage für weitere Mitteilungen
empfehlen.

		»Die Professoren hegen die besten Hoffnungen«, umschreibt er.
»Ich bin auf dem Korridor mit dem jungen Spezialisten für
Augenkrankheiten, der erst vor einiger Zeit hergekommen ist,
zusammengetroffen und habe ihn gleich interviewt. Es ist ihm, wie
er sagte, gestern noch von Ihnen, Fräulein Lotte, erzählt worden,
und er hat im Sinne, Sie zu untersuchen und wahrscheinlich zu
heilen.«

		»Mich?« dehnt Lotte fast enttäuscht heraus.

		Über Frau Schröders gramverzerrte Gesichtszüge huscht es bei der
Rede wie der Widerschein eines lichten Strahles. »Meinen Sie
wirklich?« fragt sie hastig.

		»Meinen! Was kann unsereiner meinen? Aber der Professor ist, so
viel früher schon geredet worden, etwas wie eine gewaltige
Autorität in diesem Fache, und wenn sich so einer nicht halbwegs
sicher wüsste, glaube ich, nähme er sich nicht aus freien Stücken
um so eine Sache an.«

		»Das ist wohl wahr …« gibt sie zu, und ihre Stimme zittert
merklich. »Lotte, dann gehen wir noch heute, suchen den Professor
auf und bitten ihn …«

		»Ich … gebe mich keiner täuschenden und trügerischen
Hoffnung mehr hin«, meint Lotte darauf und müht sich, ihrer Stimme
nicht anhören und anmerken zu lassen, wie schwer diese Erkenntnis
auf ihrem jungen Leben lastet.

		»Wer weiß?« widerredet Ritter fast zärtlich. »Ein Versuch,
Fräulein Lotte! Was liegt daran? Und es könnte doch einmal
gelingen. Dieser Professor soll in seinem Fache sehr tüchtig sein
und schon manches schier Unmögliche geleistet und vollbracht
haben.«

		»Gehen wir!« drängt Frau Schröder.

		»Wenn Sie erlauben, geleite ich Sie bis zu ihm«, trägt sich
Ritter an.

		»Wer weiß, ob er überhaupt anzutreffen ist?« stellt Lotte vor.
»Vielleicht auch, dass er jetzt gerade keine Zeit hätte …«

		»Das ist immerhin möglich«, gibt Ritter zu. »Aber wissen Sie
was? Machen wir es so: Ich sage heute oder morgen noch dem
Professor, dass Sie morgen im Sinne hätten, ihn zu besuchen; er
möchte Ihnen die ihm dazu gelegenste Zeit angeben. Dann hole ich
Sie ab. Nicht wahr?«

		»Ja … Gott schicke endlich doch einmal Hilfe!« seufzt Frau
Schröder und faltet die Hände wie zum Bittgebete.

		Das Gespräch gerät ins Stocken, und Ritter empfiehlt sich und
geht.

		Als er aber die Stiege herunter stampft, fragt Lotte langsam und
zage: »Meinst Du wirklich, Mutter, dass es für mich noch irgendeine
Hilfe geben könnt? O … nur Dich wenn ich einmal sehen könnte,
Dich und die Sonne, die manchmal so warm durchs Fenster
scheint!«

		»Kind, Du weißt, wie ich das ersehnte! Es könnte immerhin noch
sein, trotzdem so viele schon all' ihre Kunst versucht; es ist
nichts unmöglich … und dann …«

		Sie bricht kurz ab und geht in die Küche, um einem
hervorbrechenden Tränenstrom freien Lauf zu lassen.

		Lotte aber lehnt sich zurück in die Fensternische und öffnet ihr
Herz und ihr Sinnender schüchtern anschleichenden Hoffnung und malt
sich in ihrer Weise aus, wie schön es sein würde, wenn sie sehen
könnte, wirklich und wahrhaftig sehen wie die andern alle. Wie die
Mutter sein würde, deren Gesicht und Körper sie nur vom Tasten
kennt, und wie die Sonne, deren Wärme sie wohl spürt, deren Schein
in ihren Augen auch eine Art blutroten Schimmer hervorzaubert, von
der sie sich im Übrigen aber nicht die geringste Vorstellung machen
kann? Wie Michel aussähe und seine Kommilitonen …, die Stadt,
Wiesen und Felder und all' das, von dem man ihr schon so oft
erzählt?

		Wenn es der Himmel schickte, dass sie sehend würde! …

		*

		Maier hat sein Aussprungsgesuch eingebracht.

		Es trifft sich aber, dass Ritter, Träger und Färber ungefähr
denselben Gedanken bekommen haben, der nach diesem Vorfalle
unbegreiflicher Weise geradezu in der Luft zu liegen scheint, und
um Entlassung nachsuchen. Der erstere weiß ohnehin klipp und klar,
wie sein Alter dieser Angelegenheit gegenübersteht, und die zwei
andern haben mehr oder minder Ursache, etwas Ähnliches zu wähnen
und einem möglicherweise eintretenden Falle bei Zeiten
vorzubeugen.

		Der weitere Bestand der Asgardia ist für den Fall, als dasselbe
Gelüste noch etliche angehen sollte, fast gefährdet. Köhler geht
auch in absehbarer Zeit ab, und vier oder fünf werden sich doch
nicht etwa zusammensetzen wollen, drei Chargierte und ein oder zwei
Füchse.

		Man trommelt einen B. C. und A. C. [bookmark: text11]F11
zusammen, aber es kommt fast niemand. Am folgenden Tage jedoch
prangt die offizielle Einladung auf der Couleurtafel. Es handelt
sich um eine sehr wichtige, dringende Angelegenheit.

		So folgt man denn, aber die Asgardia hat ihr früheres Aussehen
verloren. Das freud- und übermutprickelnde Gehaben ist bis auf ein
schäbiges Restchen zusammengeschrumpft, und zumeist nur Leute mit
ernsten Gesichtern sitzen um die Tafel. Man redet und widerredet
hastig und teilweise sogar erregt und deutet heftig hin und
wider.

		»Wenn ich beleidigt werde, dann könnte und will ich von dem
Sühnemittel auch verhoffen, dass durch es die Beleidigung wirklich
gesühnt und dass der Beleidiger durch es auch gestraft werde«,
redet Träger. »Aber das ist ein Widersinn, einfach ein Blech, wenn
ich mir neben der Beleidigung auch noch eine Züchtigung und Strafe
gefallen lassen soll und gegebenen Falles auch gefallen lassen
muss. Da ist es doch weitaus vernünftiger, wenn ich auf diese sehr
zweifelhafte Mittel von Vornherein verzichte und einfach zum Kadi
gehe und den Missetäter verklage …«

		»Dasselbe Blech«, brummt Ritter.

		»Du steigst hinein!« knurrt Köhler. »Rede nicht in ein Fach, von
dem Du absolut nichts verstehst. Was geht Dich unsere Juristerei
an?«

		»Na, gar zu stark darfst Du mit eurer Gerechtigkeit auch schon
nicht renommieren«, kommt Hacker Ritter zu Hilfe. »Wenn nur das
Zehnte wahr ist, was man so liest und hört, wie es bei euch im und
am Lande zugeht, dann reicht es.«

		»Kann ich dafür?«

		»Ein Unsinn, einen speziellen Fall verallgemeinern zu wollen«,
tadelt Kaltenberger. »Ein Zufall, ein Unglück, das einem auf der
Gasse und sogar im eigenen Hause zustoßen kann! Die ältesten Leute
können sich nicht erinnern, dass so etwas je vorgekommen wäre, und
es können wieder fünfzig oder hundert Jahre vergehen, ohne dass
sich annähernd Ähnliches ereignet …«

		»Übrigens ist Schröder selbst nicht ohne Schuld«, unterbricht
ihn Breit. »Wenn ich einen solchen Tag vor mir habe, trinke ich mir
keine Nervenschwäche an …«

		»Hat ihm jemand in sein Herz gesehen, in seine Gemütsecke?
Vielleicht hat er dies nur getan, um über den Zwiespalt und
Widerstreit zwischen Sohnespflicht und Honoritätsgebot wegzukommen,
um zu …«

		»Brauchst Du vielleicht ein Wörterbuch?«

		»Mach' keine dummen Witze in ernster Zeit. Das Richtige ist es
entschieden nicht, sage einer, wie er nun sagen will.«

		»Ja, zum Teufel!« braust Köhler auf. »Soll denn gerade die
Asgardia der Gipfel aller Vollkommenheit sein, nachdem alles
Menschliche mehr oder minder unvollkommen, und kann sie dieses
sein, nachdem sie euch zu ihren Mitgliedern zählt?«

		»Selbst Mitglied.«

		»Auf diese Weise kommen wir immer weiter auseinander …«

		»Wir sollen aber beisammen bleiben.«

		»Es ist ohnehin schon so viel, als dass die Asgardia flöten
gegangen ist.«

		So redet und schwatzt man durcheinander, bis der Erstchargierte
den A. C. eröffnet und Zweck und Ziel desselben bekannt gibt: Die
und jene wollen ausspringen; die Asgardia steht der Gefahr nahe,
eingehen zu müssen, aber sie darf nicht in die Brüche gehen wie ein
baufällig gewordenes Haus.

		Darf nicht! Wer kann ein gewaltsam Auseinanderstreben
hindern?

		Da meldet sich Köhler, der alte Asgarde, zum Worte.

		»Kommilitonen! Asgarden!« fängt er an. »Verschließet in ernster
Stunde nicht ernstem Worte eure Ohren und eure Herzen, denkt und
fühlt mit mir, und fühlt, was sich nicht so ohne Weiteres in dürre
Worte fassen lässt … Wir sind Asgarden, und – wir wollen
Asgarden bleiben. Ich war bei der Gründung dieser Vereinigung, und
ich war einer der Wenigen, die gerade diesen Namen vorgeschlagen
für den jungen Bund. Und warum? … Die Mythologie des
germanischen Nordens bezeichnet mit dem Namen Asgard die Wohnung
der Asen, eines Göttergeschlechtes, und man leitet den Namen dieses
Geschlechtes mit Recht oder mit Unrecht von dem Wurzelworte Aus ab,
im bildlichen Sinne genommen, als die Balken und Stützen des
Weltgebäudes, der Weltordnung und besonders der sittlichen
Weltordnung betrachten … Der sittlichen Weltordnung, meine
Herren! Und wir haben diesen Namen gewählt, haben uns Ziele
gesteckt, die in der Erreichung und in der Hochhaltung der
sittlichen Weltordnung gipfeln, haben es jedem einzelnen zur
moralischen Pflicht gemacht, nicht nur den Kopf mit Wissen
vollzustopfen, sondern auch uns in jeglicher Tugend zu üben, haben
uns zusammengeschlossen, um einen Hort zu haben, eine Pflegestatt
für gemeinsames Streben nach diesen Zielen und gegenseitige
Aneiferung und Stütze, und nicht zum Wenigsten eine stille Insel,
wohin wir uns vor den Gefahren der Großstadt retten und flüchten
können und retten sollen. Jeder von euch weiß, was ihm die
Asgardia, unsere Vereinigung, geworden ist und ist, und – jetzt
soll sie in die Brüche gehen? Der Glanz des Dreifarbes
Schwarz-gold-rot soll verblassen und verlöschen? Das Band, das
unsere Brust, unsere Herzen und unser gemeinsames Streben umspannt,
soll zerreißen? Unmöglich … Ein Vorkommnis der letzten Tage
hat den Anstoß hierzu gegeben, und ich gestehe offen, dass es sehr
bedauerlich ist, dass solches hat vorkommen und sich ereignen
können, dass vielleicht manches daraus entspringende und darauf
basierende Bedenken gerechtfertigt erscheint, aber … wir
dürfen nicht tasten und nicht tasten lassen an die Eigenheit
unserer Verbindungen. Es ist erwähnt worden, dass seit
Menschengedenken kein ähnlicher Fall sich ereignet und dass
vielleicht hundert Jahre vergehen und vorüberziehen können, bis
sich wieder ein solcher, gleich bedauerlicher Zufall ereignen
kann … Was treibt euch also aus dem lieben, stillen,
gastlichen Heime, aus der, einem wohl eingefreiteten Rosengärtlein
gleichenden Verbindung, aus der Mitte der Kommilitonen und Freunde?
Was heißt euch das ideale Band zerreißen? Ein anderer, der euch
nicht oder der euch nur weniger kennte, möchte vielleicht wähnen,
es wäre Feigheit, es wäre Furcht vor der Waffe, es wäre meinetwegen
zu übertriebene Vorsorglichkeit; ich kenne euch, und nichts liegt
mir ferner als solches Wähnen. Daher frage ich nochmals ganz
verwundert: Was reißt euch fort aus unserer Mitte, aus dem Kreise
der Freunde? … Beantworte sich jeder diese Frage selbst und in
seiner Weise, betrachte jeder die Ziele der Verbindung, dies und
jenes, und wenn er dann die richtige Antwort gefunden hat, dann
sehe er sich noch einmal um in jedem Winkel des alten, lieben,
rauchgeschwärzten Raumes, sehe die Kommilitonen der Reihe nach an,
und wenn er es übers Herz bringt, das Asgardenband von seiner Brust
zu reißen und zu gehen, dann … gehe er … Ich habe
geredet.«

		»Wacker, altes Haus!« nickt Kaltenberger. »Ein
Spezielles! … Wer es übers Herz bringt, der gehe!«

		Da hebt sich Maier und meldet sich zu Rede.

		»Kommilitonen! Köhler, der alte Asgarde, hat geredet, dass ihm
nicht leicht einer entgegnen und widerreden kann. Er hat uns halbe
Abtrünnige an einer Stelle gepackt, wo uns das Fortgehen doppelt
schwer gemacht wird …«

		»Gut, dass Du kein Jurist wirst«, flüstert ihm Träger zu. »Du
gäbest einen traurigen Verteidiger, der gleich alles schlankweg
zusagte. Mit Schwung! Nego!«

		»Er will bleiben … Er bleibt doch! … Heil ihm!«

		»Köhler hat uns do von Weitem herum einer Tugend bezichtigt, die
kaum einer von und besitzen dürfte, und wir müssen diese Zumutung
ebenso entschieden als freundschaftlich zurückweisen. Nicht
Feigheit oder übertriebene Vorsorglichkeit treibt uns aus der
Asgardia, sondern Missfallen an einem sich selbst überlebt habenden
und heute nicht mehr berechtigten, ja sogar verwerflichen
Brauche … Köhler hat etwas von der sittlichen Vollkommenheit
erwähnt, der entgegen zu streben eines der Ziele der Asgarden wäre.
Gut. Ich brauche kein Wort zu verlieren über die herrlichen Ziele
und die erzielten Erfolge der Burschenschaften und Verbindungen;
ich frage aber: Gehe ich da den Pfad zur sittlichen Vollkommenheit,
wenn ich dem Mit- und Nebenmenschen mit der Waffe in der Hand
entgegentrete? Trage ich zur Erreichung oder zur Hebung der
sittlichen Weltordnung bei, wenn ich die rohe Kraft sinnlos walten
lasse, wenn ich vorsätzlich trachte, dem Körper meines Mitmenschen
zu schaden, wenn ich es einem blinden Zufalle anheimstelle, meines
Mitmenschen Gesundheit oder Leben oder die meines eigenen Leibes in
Gefahr zu bringen? Ich glaube kaum, dass damit solchem Ziele
zugestrebt wird, ich glaube und behaupte lieber das gerade
Gegenteil … Ein Vorkommnis der letzten Tage hat einen lieben,
werten Freund knapp an den Rand lebenslänglichen Unglückes
geschleudert und so recht deutlich gezeigt, wie verwerflich der
ganze Unsinn der Herumpaukerei ist. In einem speziellen Falle ist
gesagt worden, der Vater, der Erhalter und Ernährer des Sohnes habe
Rechte und mache diese Rechte geltend. Gut; es ist dagegen nicht
das Mindeste einzuwenden. Das Kind, der Minderjährige haben Grund,
Ursache und die Pflicht, sich dem Willen des Vaters oder der Mutter
zu fügen, und der gute, einsichtsvolle und dankbare Sohn wird auch
nach erlangter Großjährigkeit den Wunsch der Eltern achten und dem
Raten oder Bitten derselben kein taubes Ohr entgegenhalten …
Ein anderer Fall! Schröder hat eine alte Mutter, der er im Alter
der Trost ihres Lebensabends sein soll, und er hat eine blinde,
hilf- und stützelose Schwester, die seiner bedarf auf ihrem ganzen,
ferneren Lebenswege, soll sie nicht in der Öde eines fremden Hauses
ihr elend Leben noch elender verbringen. Er hat Pflichten, denen er
sich unmöglich entziehen kann und … Lassen wir aber die schon
zur Genüge erörterte Sache hiermit nur kurz und als Beweis erwähnt
sein, und hoffen wir das Beste für Schröder und seine
Angehörigen … Ein Dritter, und sei es wer immer, hat ein Leben
vor sich liegen, ein Leben als Einzelindividuum, als Angehöriger
einer Familie, eines Volkes und als Staatsbürger. Soll und darf er
sich eines – wie die Herrn wohl alle zugeben werden – nur allzu
dehnbaren Begriffes wegen in eine Gefahr begeben, wo ihn ein Zufall
vorübergehend oder auch dauernd an der Gesundheit, an seinem
ferneren Fortkommen schädigen kann? Hat er ein Recht, in
unüberlegter Stunde sich oder einem andern, für den genau derselbe
Fall und dieselben Voraussetzungen vorhanden, dieses Leben zu
verschänden, sich einen Fehler, ein Leiden zuzuziehen, der oder das
ihn unfähig macht, seine Pflichten gegen sich selbst, gegen seine
Angehörigen und gegen sein Volk voll und ganz erfüllen zu können,
der oder das ihn möglicherweise sogar den andern oder der
Allgemeinheit zur Last und daher zum Gespötte werden lassen
könnte? … Nein und immer nein!! Ich spreche es hier offen und
aufrichtig, und ich hoffe, aus den meisten Herzen zu sprechen:
Nein! Niemand von euch wird mir nachsagen können, ich wäre einer
von der zagen Sorte, aber ernste Zeit erfordert ernstes Denken und
ernste Rede … Ich springe wahrhaftig ungern aus, zumal es doch
schon nimmer recht dafür steht, und ich bliebe von Herzen gerne
Asgarde …«

		»Heil Dir!« brummt Hacker.

		» … Wie gesagt, ich bliebe und bleibe, wenn der Antrag, den
ich in Folgendem stellen und begründen will, zum Beschlusse erhoben
werden könnte. Die ernste Stunde zwingt zu ernster Betrachtung und
zu ernstem Beschlusse … Ihr werdet alle zugeben müssen und
zugeben, dass die von mir vorgebrachten Bedenken wider das leider
übliche »Schlagen« berechtigt sind, und das Erkennen einer Wahrheit
heischt deren Annahme … Es ist wohl ein alter, ehrwürdiger
Brauch, gegen den wir hier zu Felde ziehen wollen und ziehen
sollen, aber er ist veraltet, er hat sich überlebt; Zeiten,
Menschen und deren Ansichten sind andere, mildere, humanere
geworden, und wir, die freien Söhne einer freien Zeit fügen uns
nicht einmal dem Brauche zum Knechte. Wir tun lediglich das, was
wir für gut und recht erkennen, und wir lassen das, was wir für
ungut und zumindest entbehrlich ansehen. Wir wollen uns in der
Führung der Waffen üben, um in ernster Zeit gegebenen Falles
gewappnet da zu stehen, aber wir halten es unser und unserer Gegner
unwürdig, die Sühnung einer sogenannten Beleidigung einem so
unzuverlässigen Sühnemittel anheimzustellen, wie es das Schlagen
oder gar der Zweikampf ist. Wir wollen es unser und unserer Gegner
für unwürdig erachten …«

		»Der Effekt ist da! Brich ab, sonst schwächst Du nur den
Eindruck und die Wirkung ab!« flüstert ihm der Erstchargierte
zu.

		Maier mag vielleicht selbst eine Ahnung davon haben und bricht
kurz ab. »Ich glaube, ihr werdet mich verstehen, was ich gesagt
habe und was ich sagen wollte, und wie ich mir die Asgardia, in der
ich verbleiben könnte und würde, fürder denke.«

		»Zu solchem Beginnen sind wir entschieden zu wenig Leute«,
erklärt Kaltenberger.

		»Wäre nicht übel!« widerredet Maier. »Wir sind und bleiben
Asgarden und stehen auf dieser neuen Basis. Wen geht es an, wie wir
uns stellen und wie wir uns unsere Verbindung schaffen wollen?
Keinen Menschen.«

		»Dann sind wir ebenso verfehmt wie die nichtschlagenden
>katholischen< Ferdinanden.«

		»Mit welchem Rechte? Und merkt nur auf, ob wir lange allein
stehen werden! Alle gemäßigten Elemente werden sich entweder uns
zugesellen oder Verbindungen auf der von uns gegebenen Basis
gründen.«

		»Wer weiß?«

		»Zum Teufel! Dann stehen wir eben allein«, geht Träger in die
Hitze. »Wir sind uns dann selbst genug, und wir brauchen durchaus
keine Veranlagung zum sogenannten Herdevieh zu besitzen und zu
zeigen. Ein Mann steht allweg auf dem Standpunkte, den er als den
jeweils richtigen erkannt hat, und wenn er ganz allein stände in
der weiten Welt, allein mit seiner Ansicht und seiner
Überzeugung.«

		»Dann werden uns die schlagenden Verbindungen erst recht
anrempeln und uns alle Tage eine Mensur aufzwingen wollen.«

		»Dass es dafür keine Hilfe gäbe? Zahlen nicht unsere Eltern
genauso gut mit für die Besoldung derjenigen Faktoren, die zur
Wahrung der Ordnung und zum Schutze des einzelnen zivilen oder
akademischen Bürgers aufgestellt sind? Haben uns diese Faktoren
nicht in unserer Ruhe zu sichern? Das wäre nicht übel!«

		»Wer weiß?«

		»Wer ist dafür, und wer dagegen?« fragt Breit, um endlich zu
einem Ziele zu kommen.

		Die Mehrzahl der anwesenden Asgarden erklärt sich für den
Antrag, und es wird beschlossen, ein Komitee zur Ausarbeitung,
beziehungsweise Umarbeitung der Satzungen im Sinne dieser
weittragenden, reformatorischen Anträge einzusetzen.

		Dieses hätte sich seiner Aufgabe in absehbarer Zeit zu
entledigen und den Entwurf dem A. C. vorzulegen: eine »Asgardia«,
wie sie bisher gewesen ist, die aber den Unsinn des »Schlagens«
nimmer mitmacht und sich auch keine speziell konfessionelle
Bezeichnung beilegt.

		*

		Und hat der Bursch nun ausstudiert,

So reiset er in patriam

Mit seinen Heften ausstaffiert,

Und heißt ein grundgelehrter Mann.

		Eduard Köhler, beziehungsweise J. U. Dr. Eduard Köhler pustet
wie eine Lastzugslokomotive und schimpft und zetert in allen
Tonarten.

		»Dir reinste Vivisektion! Jedes Weisheitskrümmchen wollen die
Leute sehen und erschnuppern, das man möglicherweise in ihren
Hörsälen aufgelesen haben könnte …«

		»Haben sie in Dir etwelche entdeckt?« neckt Werner.

		»Für Deine unzeitgemäße und respektlose Neugiert steigst Du
einmal hinein! … Kerl, ich hätte selbst nicht geahnt und
verhofft, dass so viel in mir steckt.«

		»Bescheidenheit ist eine Zier, doch …«

		»Pro pena eine Ganze! … Kinder, ich sage euch; Ihr habt
keine blasse Ahnung, wie der Mensch zu guter oder unguter Letzt
noch geschunden und malträtiert wird. Der Plunder hole alle
Professoren mitsamt ihrer unbezähmbaren Neugier! Wenn man einen
alten Droschkengaul so schinden würde, schrien die gesamten
Tierschutzvereine in ganz Europa Zeter und Mordjo; beim
vernünftigen Menschen ist das erlaubt … Wär' ich nun nicht
schon ein wohl … ein … in aller Form graduierter Doktor,
eine reputable Respektsperson, ich könnte und wollte schimpfen wie
ein Rohrsperling. Wer weiß, ob Du Dir Deinen Doktor so ehrlich und
so sauer verdient hast?« wendet er sich an Maier, der ebenfalls
promoviert hat.

		»Eine Erkältung habe ich gerade auch nicht bekommen«, lächelt
der. »Sie haben mir anständig untergeheizt und warm gemacht. Wir
Deutschen müssen uns unsere Sachen und Würden ehrlich verdienen,
und unsere Professoren sehen strenge darauf, dass nicht etwa einer
durchrutsche, der ein Quäntlein zu wenig weiß, wogegen, wie überall
geredet wird, tschechischerseits die »Intelligenz« nur so
fabrikmäßig hergestellt wird, um damit das ganze Land und das ganze
Rich überschwemmen und überfluten und überall
Tschechisierungsapostel hinsenden lassen zu können.«

		»Traurig, aber wahr. Nun, weil nur wir zwei über den Rubikon
sind! Die andern mögen sich auch nach Kräften
durchplätschern … Du, Melcher: Seh' ich einem graduierten
Menschen halbwegs ähnlich?«

		»Es dürfte gerade der Entpuppungsprozess vor sich gehen.«

		»Gewiss«, bestätige Färber Köhlers Frage. »Ein Doktor zweier
Rechte, wie er im Buche steht; ein Doktor des Unrechts und einer
des Rechtes.«

		»Loki, sei so freundlich und ärgere mich nicht mehr! Ich möchte
noch einen halbwegs guten Eindruck von Dir mit fortnehmen. Ich habe
Dich nicht gebeten um Dein scharfsinniges Urteil, und im Übrigen
solltest Du so gut erzogen sein, Würden und Alter nach Gebühr zu
ehren.«

		»Ad notam genommen.«

		»Schade, dass Schröder nicht mit dabei sein kann!« meint Maier.
»Zwei ganz frisch aus der Pfanne gehobene Doktoren auf der Bude!
Wie der sich freuen würde!«

		»Ja, was ist's denn mit den abgeänderten Satzungen?« fragt
Träger. »Hat sich ein wohllöbliches Komitee überhaupt schon an die
Arbeit gemacht?«

		»Der Entwurf ist soweit fertig«, bescheidet Werner. »Vielleicht
wird er morgen schon einer geneigten Begutachtung
unterbreitet.«

		»Kommt Schröder schon bald heraus?« fragt Hacker.

		»In einigen Tagen.«

		»Und wie steht's mit ihm?«

		»Es ist doch besser gegangen, als es anfänglich das Aussehen
gehabt. Die Professoren sagen, die Sehkraft des linken Auges hätte
sich nun schon so gebessert, dass sie hinter der normalen kaum viel
zurückbliebe. Für einen Neuphilologen soll er ziemlich genug
sehen.«

		»Na, Gott sei Dank!«

		»Neugierig bin ich auf das Experiment mit seiner Schwester«,
meint Breit. »Wenn die Operation nach Berechnung ausgefallen, dann
hat dieser Farnbacher eine Leistung …«

		»Geleistet«, ergänzt Hacker scherzend.

		»Du steigst hinein!«

		»Heute wird aber dem Rodensteiner eine Bierkarte nach Perosa
geschickt«, sagt Kaltenberger und holt schon einen Bleistift aus
der Tasche. »Zwei Doktoren! Ob ihn nicht doch noch eine Sehnsucht
überkommt nach der rauchgefüllten Bude der Asgarden und er eines
schönen Tages daher gestürmt kommt mit Koller und Kanonen?«

		»Der nimmer«, widerredet Maier. »Er hat mir einmal so ziemlich
alles erzählt, was ihn zu diesem Schritte gedrängt, und ich glaube,
wenn einer einmal so weit gekommen mit sich, dass er diesen Pfad
gesucht und gefunden als Lebensweg, der kehrt nimmer um.«

		Da kommt Ritter daher mit hochrotem Gesichte und
freudstrahlenden Augen, und während er Stock und Mantel an den
Nagel hängt, trällert er eine Weise aus dem »Rattenfänger« vor sich
hin.

		»Ein fahrender Sänger

Von niemand gekannt,

Ein Rattenfänger

Durchzieh' ich das Land …«

		»Vielleicht schon auf Geschäftsreisen?« neckt Hacker daraufhin,
aber Ritter reagiert gar nicht darauf.

		»Bier her!«

		»Mensch, wo treibst denn Du herum, wo doch die Asgardia ein
solches Freudenfest feiert?« tadelt Werner.

		»Sie sieht.« Einem Jubelschrei gleicht diese Rede.

		»Wer sieht? … Was sieht? … Wer sie?«

		»Lotte … Schröder sieht.«

		»Schon? … Wirklich? … Warst Du vielleicht irgendwo in
der Nähe?«

		»Ja, ich war mit Frau Schröder dort, als ihr die Binde
abgenommen worden. Sie sieht, und alles ist außer sich vor Freude
von vor hellem Entzücken. Rührend, sage ich euch. Wenn eins vor
Freude geweint hätte, ich glaube, ich hätte auch so eine Anwandlung
bekommen. Aber selbst Frau Schröder ist dies strenge untersagt
worden, um der Tochter kein schädliches Beispiel zu geben. Nein,
die Stunde werde ich mein Lebtag nicht vergessen … In hellem
Staunen ist sie gesessen und hat nicht gewusst, wen oder war sie
zuerst betrachten soll, und wer der oder jene ist. Nicht einmal die
Mutter hat sie dem Sehen nach gekannt, den Bruder auch nicht,
keines. Erst am Klange der Stimme hat sie sich die Leute
zusammensuchen müssen. Und das Schauen! Das Schauen! … Nein,
ich habe mich drücken müssen, ehe es zu dem in Voraussicht
stehenden Freuden- und Gefühlsausbruche gekommen. … Bier her!
Wo steckt denn so ein Kerl von einem Ganymed?«

		»Bier her!« brüllt auch Köhler. »Verdammte Sauwirtschaft! Will
man einen neugebackenen Doktor mit aller Gewalt und vorsätzlich zur
Mumie eintrocknen lassen? … Wenn dieser Usus einreißen sollte:
wir können ausziehen auch, verstanden?«

		Die Stimmung hebt sich mählich, und viel trägt dazu auch das
freudige Ereignis in der Familie bei, der in der letzten Zeit so
schweres Unglück gedroht und gedräut. Vielleicht hat gerade der so
bedauerliche Zwischenfall den Anstoß gegeben, dass Professor
Farnbacher von Fräulein Lotte gehört und erfahren, die und deren
Familie kaum jemals mehr einen Versuch nach dieser Richtung hin
unternommen haben dürften. Man scherzt und lacht, man reibt einen
solennen Salamander, und man freut sich der kurzen Zeit, die man
noch mit den zwei scheidenden Kommilitonen in der anheimelnden Bude
beisammen sitzt.

		Als aber Ritter einmal hinausgeht, hastet ihm Maier nach.

		»Weißt Du noch, was ich Dir einmal geraten habe?« erinnert
er. … »Wegen Fräulein Lotte«, ergänzt er, als ihn Ritter
nahezu verständnislos anstarrt.

		»O ja, ganz gut«, nickt der. »Aber … weißt Du, Melcher, die
Sache ist jetzt anders, ganz anders … ganz normal … Du,
ich kann Dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.«

		»Das mag alles sein, aber … halte Deinen Versand kühl! Das
Übel scheint in der Familie erblich zu sein oder so …
etwas.«

		»Prosaiker!« brummt Ritter verlegen. »Wir … wir werden ja
sehen.«

		In seinem Herzen aber wogt und wallt die Freude gleich einem im
Talkessel liegenden Nebelgeschwade, das der Morgenwind aufrüttelt
und aufstört und das die erste Röte der aufgehenden Sonne mit
rosenrotem Glast überstrahlt. …

		Drinnen in der Bude steigt ein Kantus.

		»Bemooster Bursche zieh' ich aus,

Behüt' Dich Gott, Philisterhaus!

Zur alten Heimat geh' ich ein,

Muss selber nun Philister sein …

		Ihr Brüder drängt Euch um mich her!

Macht mir mein leichtes Herz nicht schwer!

Auf frischem Ross, mit frohem Sang

Geleitet mich den Weg entlang …«

		Darauf hält Breit den Abschiedssprech, und die zwei abgehenden
Kommilitonen versichern, stets in den Bahnen wandeln zu wollen, die
sie als Asgarden als die rechten und richtigen kenne und übern
gelernt: Ehre, Freiheit und Volk! Sie reden dies und jenes, was man
eben in der Abschiedsstunde schon redet, und dann setzt man sich
wieder enge zusammen und hält es, wie es die alten Deutschen
gehalten, als sie noch an den Ufern des Rheines gelegen.

		Als man endlich aber einmal aufbricht, hat Köhler eine etwas
schwerere Zunge, als es für einen zünftigen Juristen mitunter
wünschenswert ist.

		»Sauwirtschaft!« brummt er im währenden Heimgehen für und vor
sich hin. »Es ist elend ledern ein … eingerichtet, dass selbst
so … eine Zeit ein Ende nehmen muss. Aber … Strich
darunter!« Und er fährt mit seinem Stocke durch die Luft, als
wollte er damit diesen Strich ziehen, der eine fröhliche
Studentenzeit abschließen soll. »Summa Summarum: ein Doktor, und –
was die Hauptsache ist – ein selbständiger Mensch, der nun seinem
Herrn Stiefpapa kaum mehr um einen der notdürftig und … mühsam
erheirateten Groschen wird kommen müssen … Man hat's eben
nicht leicht; aber … schön war's, Melcher, gelt schön war es,
scheußlich schön … Und … noch ein Heil der Asgardia,
ein … Heil der gesamten deutschen Studentenschaft in Prag,
unserer Gardewacht am Moldaustrande!« …

		Am Morgenhimmel steigt der erste Lichtschein des kommenden Tages
empor über das Häusermeer der Stadt.

		Und über den Hradschin zieht eine Sternschnuppe in trägem
Fluge …

		*
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